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Die Hebung des ungarischen Bauernſtandes. 
Budapeſt. Von Mosro-Wiener. 


Ne 


lie Entwicklungsgeſchichte des ungarischen Bauernſtandes beginnt 
mit dem Jahre 1000, als die Geſetzgebung König Stephans 

des Heiligen zugleich mit der Schaffung des nationalen Ein— 
heitsſtaates den Begriff des Grundeigenthums einführte. Die Bodencultur 
wanderte damals noch innerhalb der Stamm- oder Familiengemeinde— 
gemarkung von einem Orte zum andern, der Perſonalbeſitz hatte noch keine 
Grenzen, das Feld noch keinen Wert, ſondern nur die Arbeitskraft 
der ackerbautreibenden Bevölkerung, welche aus verſchiedenen Kategorien 
beſtand. Zur Zeit der Landnahme gab es zwei ſcharf voneinander 
getrennte Claſſen: „Knechte“ waren die urſprünglichen Bewohner, 
welche die eindringenden Ungarn durch die Gewalt der Waffen be— 
zwangen, Gefangene, bie He von ihren Raubzügen nach Deutjchland: 
und Italien in die neue Heimat brachten, und jene, welche wegen 
eines Vergehens zur Sclaverei verurtheilt wurden; ihnen gegenüber 
ſtanden die „Freien“, die neuen Herrſcher des Landes, und jene Völker, 
die ſich den Ungarn freiwillig unterworfen hatten. Aus letzterer Claſſe 
giengen die „freien Ackerbauer“ hervor, die als Pächter des Grundbeſitzes 
ſelbſtändiges Verwaltungsrecht und Freizügigkeit genoſſen. Aus den 
Knechten entſtanden unter dem Einfluſſe des Chriſtenthums die „Leib- 
eigenen“, welche, im ſtrengſten Sinne des Wortes Sclaven ohne 
Perſönlichkeit, ganz als Sache behandelt und betrachtet wurden, und 
„Diener“, welche ihrem Herrn verpflichtet waren, aber auch Feld und 
Vieh beſaßen, das ihnen nicht genommen werden konnte. Als vierte 
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Claſſe traten die aus fremden Einwanderern, Coloniſten, fid) recrutierenden 
„Gäſte“ auf, ſie hatten beſondere Privilegien und brachten den 
beſiedelten Boden entweder käuflich an jid) oder wurden zu Natural- 
leiſtungen für die Nutznießung verpflichtet. Der ungariſche Bauernſtand 
ſetzte ſich demnach aus ſehr verſchiedenen Elementen zuſammen, jedoch 
war der freie Bauer, ſei es als Eingeborener oder als Gaſt, ſei es als 
Grundbeſitzer, Pächter oder Diener, im Übergewichte. 

Nach dem Ausſterben des Arpadenhauſes im 14. Jahrhunderte 
ſchwang ſich der Adel empor, die Diener verſchmolzen mit den Leib— 
eigenen zur Claſſe der an die Scholle gebundenen „Hörigen“, welche 
als Nutznießer des Bodens den neunten Theil der Ernte als Abgabe 
einzuliefern und andere Dienſtleiſtungen für den Grundherrn zu ver— 
richten hatten. Nur die Coloniſten bewahrten ihre Privilegien. Nach 
dem Bauernaufſtande vom Jahre 1514 wurde auch den Anſiedlungen 
der größte Theil ihrer Begünſtigungen entzogen. Das Joch der Dienſt— 
barkeit ſenkte ſich gleichmäßig auf die geſammte Bauernſchaft herab 
und nivellierte die anfangs beſtandenen geſellſchaftlichen Unterſchiede, 
indem ſie gleichzeitig eine unüberſteigbare Schranke zwiſchen jener und 
der bevorzugten Adelsclaſſe errichtete. Türkiſche Bedrücker, raubende Edel— 
leute, deſpotiſche Vögte und eine brandſchatzende Soldatesca geſtalteten das 
Los der bäuerlichen Bevölkerung beinahe drei Jahrhunderte hindurch zu 
einer Kette fortgeſetzter Leiden. Schildert doch noch zu Ende des 18. Jahr— 
hundertes Te ſſedik das Elend des Landmannes mit ergreifenden 
Worten. Unwiſſenheit, Mangel an Verſtändnis und das Unterthanen— 
verhältnis erhielten die Felderbeſtellung auf ihrer unvollkommenſten 
Stufe. 

Als zur Zeit Maria Thereſias der Philanthropismus ſich 
auch nach Oſten verbreitete, fanden mit ihm die Lehren einer rationelleren 
Bodenbearbeitung und Viehzucht in Ungarn Eingang. Die Urbarial— 
verordnungen vom Jahre 1765 und 1785 beſſerten die Lage des 
Bauernſtandes durch die Erleichterung des Domicilwechſels, die Präci— 
ſierung ihrer Pflichten gegenüber den Gutsherren und die Angedeihung 
gerichtlichen Schutzes bei Urbarialproceſſen. Doch an dem landwirt⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritte, der ſich zu jener Zeit Bahn brach, participierte 
der ungariſche Bauer in geringſtem Maße. Erſt als nach der dem Sturze 
Napoleons folgenden Friedensperiode ſich eine intenſivere Boden— 
bearbeitung ſowie der Futter- und Hackfruchtbau einzubürgern begannen, 
die ungariſche Viehzucht ſich aus ihrem primitiven Zuſtande erhob, 
in Durchführung der 1836er Geſetze das freie Feld aus der 
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Wiege ſprang und die vielverſprechenden Anfänge von Induſtrie 
und Bergbau neue Erwerbsquellen eröffneten — da wich der Bann 
materieller und geiſtiger Lethargie allmählich auch von dem Banern- 
ſtande und ließ die Hoffnung auf eine langſame Geſundung der länd⸗ 
lichen Verhältniſſe erſtehen. Doch es ſollte anders kommen. Über⸗ 
ſtürzte geſetzgeberiſche Maßnahmen tiefeinſchneidender Natur und eine 
prunghafte wirtſchaftliche Entwicklung führten eine gänzliche Um⸗ 
wälzung der Exiſtenzgrundlagen herbei. 

Die Geſetze des 1848er Reichstages ſtellten den Hörigen mit 
dem Adel in politiſcher, rechtlicher, wirtſchaftlicher und ſocialer Be— 
ziehung gleich und veranlassten eine neue geſellſchaftliche Schichtung. 
Mit der rechtlichen Gleichſtellung aller Staatsbürger war die indivi— 
duelle Freiheit der Bauernſchaft ausgeſprochen. Die Ablöſung ſämmtlicher 
Privilegien, der Urbarialſervituten, Robote, Zehenten gab ihr die 
freie wirtſchaftliche Bethätigung. Durch die Regelung der Grund— 
verhältniſſe, infolge welcher der Bauernbeſitz ſeine gegenwärtige 
Begrenzung und Geſtalt erhielt, traten die früheren Unterthanen in das 
Eigenthum des bisher zur Nutznießung überlaſſenen Grundes und Bodens 
über. Die vorbereitungsloſe Entmündigung wurde aber zu einer Quelle 
von Übelſtänden. 

Die Urſache lag hauptſächlich in dem Umſtande, daſs an die 
Stelle des Feudalismus, des alten unhaltbaren patriarchaliſchen 
Verhältniſſes, keine neue ſociale Organiſation trat. Denn die der 
Führung und des Schutzes bedürftigen unteren Schichten der land— 
wirtſchaftlichen Bevölkerung wussten die materiellen und intellectuellen 
Mittel einer freien Bethätigung noch nicht zu gebrauchen. Auf die 
individuelle Selbſthilfe angewieſen, wurden ſie dergeſtalt der ausbeutenden 
capitaliſtiſchen Tendenz des in der gleichen Periode zur Herrſchaft 
gelangenden geiſtig und ökonomiſch überlegenen Mancheſterthums über— 
antwortet. 

Als dann Ungarn durch den 1867er Ausgleich mit der anderen 
Reichshälfte die Elemente zu neuem wirtſchaftlichen Aufſchwunge 
erhielt, verwendete der Staat die außerordentlichen Steueropfer nicht 
auf die Förderung der landwirtſchaftlichen Intereſſen, deren vielſeitige 
Pflege die Verſäumniſſe einer langen Vergangenheit vielleicht zuerſt 
gefordert hätten, wurde der anbmutjdjajt nicht jene Berückſichtigung 
zutheil, welche ſie als Grundſäule des Wirtſchaftsſyſtemes bean- 
ſpruchte. Und als ſich der erfindungsreiche Geiſt des Jahrhunderts 
auch auf die billigere Production der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
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erſtreckte und die Ausbildung der Verkehrswege, die Vervollkommnung 
der Transportmittel die Concurrenz ungemein förderten, infolge deſſen 
die internationale Kriſe der Landwirtſchaft mit ihrer Preisdevalvation 
auch in Ungarn namentlich auf den Weizenbau und die Wollſchafzucht 
ihre nachtheiligen Wirkungen zu äußern begann, erſchütterten nachträglich 
auftauchende Landesübel, die Vernichtung der blühenden Weingärten durch 
die Reblaus, die den Schweineſtand deeimierende Borſtenviehſeuche, ben 
erſten Träger des Volkswohlſtandes mehr und mehr. Die Ungunſt der 
Lage fühlte der geſammte Grundbeſitz, am drückendſten jedoch der 
ſchwache kleine Landwirt, die Bauernſchaft. Was war die Folge? 
Die der Herrenmacht entzogenen Unterthanen miſsbrauchten anfangs 
vielerorten die gewonnene Unabhängigkeit aus Mangel an Führung 
oder im Taumel der ungewohnten Freiheit. Viele Bauern, welche in: 
folge des geübten Zwanges arbeiteten und in ihrer Abhängigkeit ein 
erträgliches Los hatten, vernachläſſigten nun ihre Wirtſchaft, ergaben 
ſich dem Trunke und machten Schulden; ſie wurden die Beute des wu— 
chernden Dorfwirtes und Krämers oder der wie Pilze aufſchießenden 
Sparcaſſen, der Bauernadvocaten, der unerbittlichen Executoren und der 
Willkür der amtlichen Organe. Der Staat verhielt ſich indifferent ge— 
genüber dieſen Auswüchſen des wirtſchaftlichen Lebens, die in der 
miſslichen Geſtaltung der ökonomiſchen Zuſtände neue Nahrung fanden. 
Der Staat hatte die Laſt der Frohnden in die großen dehnbaren 
Formen der öffentlichen Steuern gegoſſen, die neuen Laſten ſtiegen 
ungleich den Frohnden, aber der Staat dachte nicht daran, auch den 
Erwerb in jenem Maße zu heben, als die Koſten zunahmen. Wohl ſteigerte 
ſich der Wert des Beſitzes infolge der Urbarmachungen, der Trocken— 
legungen, der Hochwaſſerſchutzbauten, der Binnenwaſſerregulierungen, 
des Fallens des Zinsfußes, des Anwachſens der Bevölkerung, des 
Landhungers. Mit dieſer Wertſteigerung konnte jedoch die Erhöhung 
des Ertrages nicht Schritt halten; in vielen Gegenden des Landes 
ſank derſelbe ſogar, während andererſeits die Bedürfniſſe ſich mehrten. 

Denn der ungariſche Bauer, beſonders im Flachlande, beſaß keine 
Neigung für die intenſive Cultur; er war nie dazu gedrängt worden. 
Bei der Regelung der Urbarialgründe wurde viel Wald und Weide— 
boden als Ackerland ausgeſchieden, das Feld nach dem Syſtem der 
Dreifelderwirtſchaft in Fluren getheilt, wodurch der Feldbau begünſtigt, 
der Futterbau auf Koſten der Viehzucht vernachläſſigt wurde. Die 
früheren Unterthanen trachteten nun, ſtatt auf kleinerem Gebiete eine 
intenſivere Wirtſchaft zu betreiben, für ihre Arbeit mehr Fläche zu 
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gewinnen. Zur Befriedigung des Geldbedürfniſſes muſsten fe ſich 
einerſeits von einem Theile ihrer Herden trennen, die ſie nothwendig 
hatten, andererſeits fielen ſchon infolge der Ausbreitung des Eiſen— 
bahnnetzes ganze Strecken von Wäldern der Axt anheim, Wieſen, 
Weiden und Rodungen wurden umgebrochen, die Urbarmachung des 
Bodens auf Koſten der Viehproduction und der Bodenkraft forciert. 
Das Fehlen des Fachverſtändniſſes, der Mangel an Inſtruction und 
Betriebscapital, welche Umſtände den Kleingrundbeſitz in Ungarn ſeit 
jeher charakteriſierten, ſowie die Conjunctur der Sechziger- und Siebziger— 
jahre begünſtigten in gleicher Weiſe den ausraubenden extenſiven 
Körnerbau. In weiterer Conſequenz nahm das Auftheilen und 
Aufbrechen der Weiden größere Dimenſionen an, was wieder zur Ver— 
ringerung des Viehſtandes und des Düngervorrathes führte; in manchen 
Gegenden wurde dann das Stroh verbrannt oder verkauft. Als hernach 
das Sinken der Getreidepreiſe eintrat, war dies für die einſeitige 
Getreidewirtſchaft ein harter Schlag, zumal auch an den anderen 
Feldproducten ſich ein Ausfall ergab. So z. B. gieng der Lein- und 
Hanfbau zurück, weil die Behandlung den Anſprüchen der fabriks— 
mäßigen Aufarbeitung nicht mehr genügte, den Kartoffelbau lähmten der 
Niedergang der induſtriellen Spiritusfabriken und die Erſchwerungen ge— 
genüber den kleinen Keſſelbrennereien als Hausinduſtrien, die Tabaklicenz 
wurde vielen Bauern entzogen, weil ſie der qualitativen Production zu wenig 
Aufmerkſamkeit ſchenkten, den Rapsbau beſchränkte der extreme Witterungs— 
verlauf, während die in den Weingärten hauſende Phylloxera den Wohl— 
ſtand zahlreicher blühender Gemeinden vernichtete. 

Die fortſchreitende Entwaldung wirkte auf die zunehmende Extre— 
mität des Klimas und die Unſicherheit der Ernten, auf das häufigere 
Auftreten der Überſchwemmungen zurück, welche die Elementarſchäden ver— 
vielfältigten. Verheerende Krankheiten decimierten wiederholt den Vieh— 
ſtand, und namentlich die für den Bauer wichtige Kleinviehhaltung erfuhr 
durch den Rückgang der Schafzucht und die jüngſt graſſierende Borſten— 
viehſeuche eine erhebliche Einſchränkung. Demgegenüber ſtiegen die 
Barauslagen bei dem übergange von der alten Natural- zur 
modernen Geldwirtſchaft bedeutend. Es mehrten ſich die Steuern und 
Zuſchläge und andere drückende Laſten aller Art, die Taglöhne und 
Dienſtbotenlöhne, die landwirtſchaftlichen Bedürfniſſe zeigten eine 
fortgeſetzte Theuerung, es vermannigfaltigten ſich die Koſten des Haus— 
haltes, der Belleidung und Kindererziehung. Alles dies fand in der 
Störung des richtigen Verhältniſſes zwiſchen Rohertrag und 
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Productionskoſten, in dem Sinken der Wirtſchaftsrentabilität ſeinen 
Ausdruck. 

Hierzu kam als zweiter ausſchlaggebender Factor der Abgang, 
reſpective die Verringerung des Nebenverdienſtes, welcher bei kleinen 
Betrieben eine ſo beachtenswerte Rolle ſpielt, nachdem der Bauer von 
dem Erlöſe ſeiner Accordarbeit, von ſeinen Frächterverdienſten oder 
den Erzeugniſſen der Hauswirtſchaft und Hausinduſtrie den größten 
Theil ſeiner Geldausgaben beſtreiten muſs oder kleine Erſparniſſe 
für ſchlechte Zeiten zurücklegt, wenn die Wirtſchaftsproduction nicht 
mehr oder weniger als den Lebensunterhalt der Familie bietet. Die 
Landwirtſchaft wurde im allgemeinen auf andere Grundlagen geſtellt, und 
damit verſiegten die Erwerbsquellen, welche der Groß- und Mittelbeſitz 
dem kleinen Landwirte erſchloſſen. An die Stelle des Handdruſches trat 
der Maſchinendruſch; früher im Theilbaue bewirtſchaftete Felder wurden 
in eigene Regie genommen oder verpachtet. Beſonders der Zwergbeſitz 
ward auf den Tag- oder Accordlohn verwieſen. Die Arbeitsgelegenheiten, 
die Erdarbeiten, Straßen- und Eiſenbahnbauten, Waldarbeiten ꝛc., 
welche in der erſten Zeit Erſatz lieferten, nahmen ab. Hingegen ſtieg 
die Bevölkerung ſeit 1860 in vielen Gegenden auf das doppelte und 
dreifache. Der Ausbau der Eiſenbahnen lenkte den Verkehr nach 
wenigen Centren. Es verminderten ſich die Frachtgelegenheiten der 
fuhrwerkenden Kleinhäusler, der kleine Kaufmann proſperierte nicht 
mehr, und damit verlor der Bauer den reellen Mittelsmann für die 
Verwertung ſeiner Erzeugniſſe. Das Kleingewerbe wurde durch die 
Großinduſtrie aufgeſogen oder durch die Concurrenz fremder Producte 
unterdrückt und hiermit auch der Erwerb, welchen das Handwerk bot. 
Die Stagnation des kleinen Gewerbes und des kleinen Bergbaues 
nahm vielen Arbeitern ihr Brot. Dadurch ſchwanden dem Kleingrundbeſitzer 
die beſten Käufer für ſeine auf dem Wochenmarkte feilgehaltenen Er— 
zeugniſſe. Die überflüſſig gewordene Arbeitskraft fand aber in den 
Fabriken bloß theilweiſe Verwendung, denn die inländiſche Großinduſtrie 
entwickelte ſich langſam und benöthigte fremde, geſchulte Arbeitskräfte, 
während andererſeits der an der Scholle hangende ungariſche Bauer 
ſich nur widerſtrebend als Fabriksarbeiter verdang. Die Erzeugniſſe 
der alten Hausinduſtrie, ordinäre Leinwand, Kerzen de., ſubſtituierte 
die Fabriksinduſtrie; an die Entwicklung der modernen Hausinduſtrie 
dachte man nicht. Und jo verſiegte manche Erwerbsquelle, wurde 
manche Beſchäftigung brach gelegt; an ihre Stelle traten in ſehr 
beſchränktem Maße neue Erwerbe und neue Einnahmen. 
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Es würde unjere Darſtellung über Gebür erweitern, wollten 
wir die lange Kette urſäch licher Umſtände Glied um Glied bis an ihr 
Ende verfolgen. Thatſächlich verſchlechterten fid) die Exiſtenzverhältniſſe 
der ungariſchen Bauernſchaft immer mehr. Allerdings zeigen einzelne 
Gegenden blühenden Wohlſtand, dafür lebt das Volk in anderen unter 
deſto traurigeren, ja beängſtigenderen Bedingungen. Seine Lage iſt 
auch in einem und demſelben Bezirke verſchieden u. z. je nach der Höhe 
der Verſchuldung, je nach dem Maße von Sparſamkeit und Sorgfalt, 
welches in Wirtſchaft und Haushalt aufgewandt wird. Deshalb ent— 
ſtanden die verſchiedenen Vermögensclaſſen vom Zwergbeſitzer und 
Kleinhäusler bis zum Großbauer. Aber die Mehrzahl war zu ſchwach, 
um dem wirtſchaftlichen Drucke zu widerſtehen, und ſo ſehen wir, daſs, 
wie in dem letzten Halbſäculum die einſt ſo ſtarke Mittelgrundbeſitzer— 
claſſe verſchwand, heute auch die unteren Schichten der ackerbau— 
treibenden Bevölkerung der Degeneration entgegengehen. Die zahlreichen 
Güterwechſel, die Zunahme der Zwangsverkäufe, die fortſchreitende 
Zerſtücklung des Bodens, der große Unterſchied in den einzelnen 
Claſſen der niederen landwirtſchaftlichen Bevölkerung, die Vermehrung 
des Geſinde- und Taglöhnerſtandes ſind ebenſoviele Anzeichen der 
Kriſe des Kleingrundbeſitzes. 

v 


Der Optimismus des Staates und der Geſellſchaft gegenüber 
der Berechtigung des agricolen Schutzes war die Urſache, dass es fo 
weit kommen konnte. Nicht nur in Ungarn, ſondern allgemein herrſchte 
die Meinung vor, daſs die Landwirtſchaft in geſunder Entwicklung 
begriffen ſei, die Hebung derſelben mithin bloß eines langſamen, natürlichen 
Tempos bedürfe und die Selbſtthätigkeit zur Förderung der landwirtſchaft— 
lichen Intereſſen genüge. Als jedoch die amerikaniſche Concurrenz in 
den Achtzigerjahren bie Agrarfrage in ganz Europa aufrollte, verſchloſs 
man jid) nicht länger der Einſicht, baj8 die Klagen der landwirtſchaft— 
lichen Kreiſe über Vernachläſſigung ihrer Vortheile berechtigt jeien, 
ihre Rufe um Hilfe nicht der Begründung entbehren und die Sanierung 
der aufgetauchten Übel die Fürſorge des Staates in weiterem Umfang 
erfordere. Unter dem Studium aller Maßnahmen, die die Exiſtenz der 
landwirtſchaftlichen Bevölkerung erleichtern ſollten, bildete ſich eine 
neue Wiſſenſchaft, die Agrarpolitik. Sie gieng anfangs von dem 
Standpunkte aus, dajs durch kräftige, einheitliche Förderung der 
geſammten Landwirtſchaft im Rahmen eines der Wirkſamkeit der Regie— 
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rung Richtung und Aufgaben vorzeichnenden wirtſchaftlichen Programmes 
die gründliche und nachhaltige Beſſerung einzelner Zweige hervor— 
zurufen ſei, erkannte aber bald, dass trotz der Intereſſenverbindungen 
zwiſchen ſämmtlichen Specialgebieten, trotzdem die dem Wohl eines 
Gliedes dienenden Inſtitutionen den anderen Gliedern des Wirtſchafts— 
organismus zugute kommen, die Durchführung nicht allein an das Be— 
dürfnis, ſondern auch an bie Zeit gebunden jet, innerhalb dieſes Programmes 
der dringendſten Förderung bedürfe, was ſich für dieſelbe am dank— 
barſten erzeige, der dringendſten Unterſtützung, was darauf am meiſten 
angewieſen erſcheine. Die praktiſche und weſentliche Aufgabe ſowie der 
Erfolg einer rationellen Agrarpolitik beſtehen ſomit darin, einerſeits die 
den beſonderen Bedingungen angepassten Vorkehrungen zu treffen, an: 
dererſeits die richtige Aufeinanderfolge der einzelnen Programmpunkte 
zu beſtimmen und, ſoweit menſchliche Vorausſicht reicht, auch einzuhalten. 
Dieſe Grundſätze fixieren gleicherweiſe die Ziele der Agrarpolitik 
bezüglich der Hebung des Bauernſtandes, ſowohl was deſſen Stellung 
gegenüber den übrigen landwirtſchaftlichen Geſellſchaftsclaſſen, als auch 
was die Geſammtheit der zu ſeiner ſpeciellen Förderung geeignetſten 
Mittel anbelangt. 

Wir wollen an dieſer Stelle nicht die hohe wirtſchaftliche, 
phyſiſche, geiſtige und ſittliche Bedeutung des Bauernſtandes für die 
Erhaltung der Volkskraft und des geſammten Staatslebens hervor— 
heben. Es iſt allgemein anerkannt, daſs der Bauernſtand in jedem 
Staatsweſen der beſonderen Fürſorge bedarf. Auch in Ungarn repräſen— 
tiert der Kleingrundbeſitz das ſtaatsconſervierende Element. Der ſtatiſtiſchen 
Aufnahme vom Jahre 1895 zufolge war in den Ländern der ungariſchen 
Krone die Zahl ber Zwergwirtſchaften von ½ bis 5 Cataſtraljoch 
Fläche 1,459.893 oder 52:25 %, die Anzahl der kleinen Wirtſchaften 
von 5 bis 100 Cataſtraljoch Fläche 1,311.2 18 oder 46 89% ſämmtlicher 
Wirtſchaften. Rechnet man eine Bauernfamilie durchſchnittlich mit vier 
bis fünf Perſonen, ſo würde den 2,771.111 Wirtſchaften eine bäuerliche Be— 
völkerung von circa 13½ Millionen Seelen entſprechen; bei dem 
heutigen Stande der Einwohnerzahl von circa 19 Millionen beträgt ſonach 
die Bauernſchaft circa 58 — 71% ber Geſammtbevölkerung. Von ber 
Geſammtfläche des Landesbeſitzes entfielen 2,550.172 Cataſtraljoch 
oder 6:15"/, auf Zwergwirtſchaften und 20.113.953 Cataſtraljoch 
oder 48·44% auf kleine Wirtſchaften, zuſammen 52.34% auf den 
Bauernbeſitz. Aber auch der Umſtand, baj8 von dem übrigen Areale 
nur 15:379/, auf den Mittelgrundbeſitz entfallen, während der Groß— 
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grundbeſitz mit 3229 dominiert, verleiht dem Bauernſtande eine 
wichtige ſociale Aufgabe; denn er iſt die Quelle, aus welcher theilweiſe 
die geſchwächte Mittelgrundbeſitzersclaſſe reconſtruiert werden könnte. Die 
eigentlichen Kleingrundbeſitzer ſind in Ungarn mit ſeiner überwiegenden, 
76'419/, der Einwohnerſchaft betragenden landwirtſchaftlichen Be— 
völkerung überhaupt jene Schichte der Geſellſchaft, aus welcher die 
bürgerliche Mittelelaſſe der Handwerker, der Gewerbetreibenden, der 
Kleinhändler ſtets ſich ergänzen ſollte. Andererſeits knüpfen ſich an das 
Wohl der kleinſten Kategorie, an die nicht mehr als 5 Cataſtraljoch 
beſitzenden Zwergbauern, die nicht ihre ganze Zeit auf die Beſtellung 
der eigenen Wirtſchaft verwenden, wichtige productive Intereſſen des 
mittleren und hauptſächlich des großen Grundbeſitzes, denn der zu— 
friedene Kleinhäusler iſt eine ſtarke, gute und verhältnismäßig billige 
Arbeitskraft; die Schwächung ſeines aus dem Boden fließenden Erwerbes 
zieht, wie in den durch die Reblaus betroffenen Weinbaugebieten nach— 
weisbar, die Steigerung der Taglöhne nach ſich. : 

Nun ijt die Lage des Kleingrundbeſitzers an und für fid) ungünſtiger 
als die des großen Beſitzers. Der letztere verfügt über materielle Mittel, 
Einfluſs und Intelligenz; er kann vom Erträgniſſe ſeiner Wirtſchaft 
leben, denn der geringe Einheitsertrag wird durch die Flächenaus— 
dehnung hinlänglich erſetzt. Die Situation des Bauers iſt wohl durch— 
ſchnittlich nicht ſchlechter als die des Mittelgrundbeſitzers, welcher 
unter dem Drucke der ihm aufgebürdeten öffentlichen und geſellſchaftlichen 
Laſten zuſammenbricht; der phyſiſch mitarbeitende kleine Landwirt 
verwertet ja ſeine Kraft in der Wirtſchaft, er verbraucht die erzeugten 
Producte größtentheils im eigenen Haushalte, und ſeine geſellſchaftlichen 
Bedürfniſſe find gering; dafür läſst feine Production quantitativ 
und qualitativ vieles zu wünſchen übrig, denn ſein Verſtändnis, ſeine 
Rührigkeit, ſeine Capitalskräfte ſind unzureichend. Auch kann von einer 
ſtarken Mittelgrundbeſitzersclaſſe, der ſogenannten Gentry, in Ungarn 
nicht mehr geſprochen werden. Der mächtige Einfluss, welcher ihr in 
anderen Ländern als Träger der nationalen Cultur und des nationalen 
Fleißes, als Führer und Berather der unteren Volksſchichten zukommt, 
iſt geſchwunden; ihre ökonomiſche und ſociale Bedeutung gehört leider 
der Vergangenheit — vielleicht einer fernen Zukunft an. Von umſo 
größerer Wichtigkeit erſcheint demnach die Erhaltung und Kräftigung 
einer die Maſſe der landwirtſchaftlichen Bevölkerung bildenden einheit— 
lichen ungarischen Bauernſchaft als verläſslicher Stütze des nationalen 
Staales. 
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Vergleicht man nun die theoretiſche Bedeutung des ungariſchen 
Bauernſtandes mit deſſen factiſcher Lage, berückſichtigt man, daſs von 
einer mannigfach ſchutz⸗, bevormundungs- und belehrungsbedürftigen 
Menſchenmenge ein Emporringen aus eigenem nicht erwartet werden 
darf, dann erſchließt man jid) der Überzeugung, baj8 die Hebung der 
Bauernſchaft in Ungarn eine ſtaatliche und geſellſchaftliche Aufgabe 
erſten Ranges und eines der dankbarſten, edelſten und wichtigſten Poſtulate 
des nationalen Wirtſchaftsprogrammes iſt. Die Geſellſchaft iſt zur Aus— 
führung einer Reihe von Agenden prädeſtiniert und die Rettung 
aus der bedrängten Lage, in der ſich der bäuerliche Beſitz befindet, 
von legislativen Reformen allein nicht erhoffbar; eine zu weit gehende 
Staatsaction erzöge zudem, die Initiative einzelner lähmend, Gleich— 
giltigkeit, infolge deſſen ſich die unthätig gewordene Geſellſchaft ganz 
auf den Staat verlaſſen würde. Doch weiſen die ungariſchen Verhältniſſe, 
welche eine gewiſſe Indolenz der landwirtſchaftlichen Kreiſe, verbunden mit 
der Beſchränktheit materieller Mittel, charakteriſiert, während andererſeits 
der Staat bei zureichender Geldkraft die Macht beſitzt, in kürzerer 
Zeit größere Erfolge zu erzielen, dem letzteren vermehrte Pflichten 
und zwar in zweierlei Richtung zu. Es iſt die Aufgabe des Staates, 
die ſelbſtthätige Kraftentfaltung der landwirtſchaftlichen Geſellſchaft 
zu unterſtützen, die geſellſchaftliche Aſſociation und ihre Wirkſamkeit ut 
die gewünſchte Bahn zu leiten, zu fördern und zu beaufſichtigen. 
Er mußs aber auch ſelbſt in Action treten, praktiſche Geſetze erbringen 
und zahlreiche Einzelmaßnahmen treffen, um die Verſäumniſſe der Ge— 
ſellſchaft zu erſetzen. 

Mit der Beſſerung des Loſes des Bauernſtandes hatte ſich 
indes die ſtaatliche Fürſorge bis in die jüngſte Zeit nicht befajst. Das 
Ziel der Regierung ſeit Wiederherſtellung der Verfaſſung war im all— 
gemeinen nur auf die Hebung der Productionsfähigkeit der Landwirtſchaft 
gerichtet, ihre Thätigkeit entbehrte hierbei der Sachlichkeit, Gründlichkeit und 
Planmäßigkeit, während die ſocialen Probleme unangetaſtet der Löſung 
harrten. Ein ſpecielles Ackerbauminiſterium wurde erſt im Jahre 1889 er- 
richtet. Der erſte Ackerbauminiſter Graf Julius Szapäry trat ſchon 1890 
ſein Portefeuille an Graf Andreas Bethlen ab, deſſen mehrjährige 
erfolgreiche Bemühungen, durch allzu ſpärliche Dotierung des Reſſorts 
beſchränkt, angeſichts der auf allen Gebieten der vernachläſſigten Land⸗ 
wirtſchaft in den Vordergrund drängenden großen Aufgaben ſich zu— 
gunſten der breiteren Schichten der landwirtſchaftlichen Bevölkerung 
nicht in dem gewollten Maße entfalten konnten. Graf Bethlens Be— 
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ſtrebungen waren auf Hebung der Bodencultur im allgemeinen 
gerichtet, ſeine geſetzgeberiſchen Maßnahmen, namentlich die Geſetze 
über Landwirtſchaft und Feldpolizei und über die Coloniſation, wirkten 
auf die Stärkung der Bauernſchaft mehr indirect zurück. Die Verwirk— 
lichung der unter ſeiner Miniſterſchaft entrierten und ausgearbeiteten 
Geſetzentwürfe über die landwirtſchaftlichen Creditgenoſſenſchaften, die 
Reconſtruction der durch die Reblaus vernichteten Weingärten, die 
Bewäſſerungscanäle, den Landesviehzuchtfonds, die Verſtaatlichung des 
Veterinärdienſtes und die Sammlung landwirtſchaftlich ſtatiſtiſcher 
Daten blieb ſeinen Amtsnachfolgern, nach der kurzen Miniſterſchaft 
des Grafen Andor Feſzteties hauptſächlich dem im Jahre 1895 
mit der Leitung des Ackerbaureſſorts betrauten Miniſter Dr. Ignaz 
v. Daränyi vorbehalten. 

Indem der gegenwärtige Ackerbauminiſter den Schwerpunkt ſeiner 
Thätigkeit auf die Beglückung der unteren Volksſchichten richtete und 
hiermit das ſociale Princip in ſeinem Wirkungskreiſe und in der 
Geſetzgebung zum Durchbruche gelangte, iſt die betonte Aufgabe in 
das Stadium der Löſung getreten. Daränyi erkennt im vollſten 
Maße die berechtigten Intereſſen aller landwirtſchaftlichen Berufsclaſſen 
an, ſeine Action erſtreckt ſich auf alle landwirtſchaftlichen Fragen; 
bei der Aufeinanderfolge der Agenden iſt er jedoch in erſter Linie auf 
die Stärkung des größten und ſchwächſten Theiles der landwirtſchaft— 
lichen Bevölkerung, des landwirtſchaftlichen Arbeiter- und Kleingrund— 
beſitzerſtandes bedacht. Im Intereſſe desſelben ergreift er die weiteſtgehenden 
Maßnahmen, fördert er das Zuſammenwirken der geſellſchaftlichen Kräfte 
und verdient dadurch nicht nur den Dank des kleinen Mannes, trägt ſo 
nicht nur in hervorragender Weiſe zur Stabiliſierung des in Gefahr 
ſchwebenden ſocialen Friedens bei, ſondern ſichert auch die natür— 
liche Grundlage für den Aufſchwung der Landwirtſchaft. Im Hin⸗ 
blick auf die nicht zu leugnende landwirtſchaftliche Kriſe und die 
Garantie, welche das Sachverſtändnis, der Eifer, das Anſehen und 
die Volksthümlichkeit des oberſten Leiters der landwirtſchaftlichen 
Angelegenheiten bieten, votierte der geſetzgebende Körper dem Acker— 
baureſſort jene Mittel, welche den Miniſter in die Lage verſetzen, ſeine 
großen Pläne zur Ausführung zu bringen. In den oberen Schichten 
der landwirtſchaftlichen Geſellſchaft findet er willige Mitarbeiter, und 
ſo ſind die Beſtrebungen zur Unterſtützung der kleinen Exiſtenzen und 
zur Hebung des Volkswohlſtandes in Ungarn heute bereits Gemeingut 
aller Kreiſe geworden. 
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Die Löſung der hier in Betracht kommenden Fragen iſt ſchwierig. 
Es gibt auf dieſem Gebiete kein Panacee, zur Behebung der verſchiedenen 
ſocialen und wirtſchaftlichen Übelſtände keine allgemeinen Heilmittel oder 
Principien. Die gute Maßregel auf einem Gebiete wird ihre günſtige Rück— 
wirkung auf andere verwandte Gebiete äußern, und das Verſäumnis 
auf einem wird ſich an allen übrigen verwandten Zweigen der wirt— 
ſchaftlichen und ſocialen Thätigkeit rächen. Schnelle und directe Hilfe 
iſt erforderlich für die Abwendung imminenter Gefahren, für die Linderung 
ſpontan auftretender Nothſtände. Hierher gehören die ſogenannten 
Rettungsactionen, die locale Bekämpfung der Hungersgefahr, der Aus— 
wanderung, der ſocialiſtiſchen Ausſchreitung, die jeweilige Unterſtützung 
der von Elementarſchäden Betroffenen, der Schutz des Erwerbes vor 
unbefugter Ausbeutung. Es bedarf aber auch einer weitblickenden, groß— 
angelegten, auf das ganze Land ſich beziehenden Agrarpolitik, welche 
Maßnahmen ſowohl materieller, productiver, als ethiſcher, ſocialer und 
politiſcher Natur in ſich begreift, um den Bauernſtand zu heben. 

Dabei ſollen alle dieſe Maßnahmen von geſchichtlichem und natio— 
nalem Geiſte beherrſcht und durchdrungen ſein. Denn die Beſeitigung 
vorhandener Übel kann nur dann gelingen, wenn man ſtets die gegebenen 
hiſtoriſchen Verhältniſſe berückſichtigt, wenn wir uns zwecks Löſung wirt— 
ſchaftlicher und ſocialer Probleme von den aus dem Leben des Volkes 
geſchöpften Erfahrungen zur abſtracten Wiſſenſchaft erheben, die För— 
DerungSactionem werden nur dann dem ſtaatlichen Intereſſe durchaus 
entſprechen, wenn man auf nationaler Grundlage weiter baut. Doch 
müſſen die allen geſchilderten Vorausſetzungen genügenden Inſti— 
tutionen nicht allein zur rechten Zeit, ſondern auch am richtigen Orte 
verwendet werden. Deshalb erheiſchen die localen Umſtände, d. i. 
die örtlichen Verſchiedenheiten der Productionsbedingungen, die ethuo— 
logiſchen Factoren, Stand und Zuſammenſetzung der Bevölkerung, 
der Volkscharakter, ſowie die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, Umfang 
und Formierung der Wirtſchaftsobjecte, die Bewirtſchaftungsmethode 
und der Wirtſchaftsintenſitätsgrad, volle Würdigung und ſorgſame 
Erforſchung, die ſich vielfach bietenden Vortheile der örtlichen Lage, 
welche einzeln wohl geringfügig erſcheinen, in ihrer Geſammtwirkung 
jedoch von großer Bedeutung ſind, weiſe Verwertung, ebenſo wenn wir 
bie Beſeitigung ſpecieller localer Übel, desgleichen die örtliche Beſſerung des 
materiellen, geiſtigen und ſittlichen Zuſtandes der Bauernſchaft anſtreben. 

In Nachſtehendem wollen wir, der obigen Gruppierung folgend, 
unterſuchen, was in Ungarn in dieſer Hinſicht bisher geſchehen, 
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welche Reſultate erzielt wurden, und welche Aufgaben noch der Löſung 
harren, welche Momente hierbei zu berückſichtigen wären, und in welchem 
Rahmen die Durchführung fid) bewegen müſste, um den erwähnten Geſichts⸗ 
punkten einer rationellen Agrarpolitik genügezuleiſten, deren Grundlage das 
Streben nach Beſſerung der materiellen Verhältniſſe bildet. Sie begreift 
in dieſer Hinſicht alle Maßnahmen in ſich, welche die Einnahms- und Er⸗ 
werbsquellen des Volkes mehren, die Production verbilligen, die Koſten 
verringern und die Verwertung ſichern. Die Mehrung des Erwerbes er: 
ſtreckt ſich auf die Steigerung der landwirtſchaftlichen Roherträgniſſe, 
die Einbürgerung landwirtſchaftlicher Induſtrien, die Verbreitung der 
landwirtſchaftlichen Kenntniſſe. Die billigere Production umfasst ſowohl 
die Arbeiter- und Geſindefrage, als die Creditfrage, die Steuerreform 
und das Aſſecuranzweſen, desgleichen die Preisbildung der landwirtſchaft— 
lichen Bedürfniſſe. Die Sicherung der Verwertung wirft die Probleme 
der Conſumſteigerung, des Handels und Exportes, der Zoll- und Ver— 
kehrspolitik auf. Vom ethiſchen und ſocialen Standpunkte kommen alle 
Maßnahmen in Betracht, welche der numerischen Stärkung der Bauern⸗ 
claſſe, der Hebung ihrer Sittlichkeit, ihrer Intelligenz, ihres Gemein— 
ſinnes ſowie ihrer Wohlfahrt dienen. Hierher gehört die Vermehrung und 
Erhaltung der Bauernwirtſchaften durch Parcellierung und Coloniſation, 
die Bekämpfung der Verſchuldung, die Regelung des Erbrechtes, die 
Reform der Verwaltung und Juſtizpflege. Hierher gehören weiters 
ſämmtliche Maßnahmen, welche, der Cultur und Erziehung des Volkes 
gewidmet, die bäuerliche Bevölkerung an eine beſſere, fleißigere und 
ſparſamere Wirtſchaft gewöhnen, die Pflege des Gemeingeiſtes, die 
Überbrückung und Beſeitigung auftauchender geſellſchaftlicher Gegenſätze 
und die Aſſociation zur Vertheidigung der gemeinſamen Intereſſen, 
endlich die lange Reihe der humanitären Inſtitutionen, die Armenpflege 
und der Hilfsdienſt. 


LÀ 


Hauptſächlich in den von der Natur ſtiefmütterlich bedachten 
Gegenden dichter Bevölkerung, welche auf den Erwerb ihrer Hände 
angewieſen iſt, in den Gebirgen Oberungarns und Siebenbürgens, in den 
von der Reblaus vernichteten Weinbaugebieten oder dort, wo große 
Latifundien ſich in der Ebene ausbreiten, ſinkt der Kleingrundbeſitzer, 
der Häusler auf ein erſchreckendes Maß der Verarmung herab. Er 
führt eine mangelhafte Wirtſchaft mit vernachläſſigtem Vieh und 
dürftiger Inſtruction; ſeine Wohnſtätte iſt ungeſund, ſeine Kleidung 

Sſterr.⸗ungar. Revue. XXVII. Bd. (1900.) 2 
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ärmlich, ſeine Lebensweiſe kümmerlich. Dieſe Verkümmerung iſt umſo 
größer, je mehr die extenſive Landwirtſchaft die einzige und weſent— 
lichſte Erwerbsquelle geblieben iſt, und je mehr die vorausſchreitende 
Parcellierung den Grundbeſitz des einzelnen auf das zur Leiſtung nicht 
mehr auslangende Minimum herabgedrückt hat. Das Elend ruft hier 
Apathie und Indolenz gegen das eigene Intereſſe hervor, ſchwächt die 
Intelligenz und das Arbeitsbedürfnis, nährt dort die Unzufriedenheit 
und den Herrenhafs, den Vorläufer der gewaltſamen Auflehnung wider 
das Eigenthum und die individuelle Sicherheit, welche den geſellſchaft— 
lichen Frieden bedroht, oder läst den Bauer zum Wanderſtabe greifen, 
um ſein Glück in der Fremde zu ſuchen. 

Die Conſequenzen der fortſchreitenden Vernachläſſigung des Bauern⸗ 
ſtandes zeigen in den erſten Stadien überall die gleichen Symptome. 
Zunächſt ſtellt der materielle Ruin ſich ein, dieſer zieht die geiſtige 
und ſittliche Verkümmerung nach ſich und bereitet derart den Boden 
für die Entfaltung der von außen eindringenden Agitation vor. Nur 
zeitigt die letztere verſchiedene Erfolge: bei der conſervativeren, an der 
Scholle hangenden Bauernſchaft ſtörriſcheren Sinnes die Auflehnung 
gegen die geſellſchaftliche Ordnung, bei den ſanfteren, unternehmenderen, 
freizügigeren Elementen das maſſenhafte Verlaſſen des heimatlichen 
Bodens; beide Strömungen führen zur Entfremdung vom Vaterland. 
Jene aber, welche weder der Revolutionierung zugänglich ſind, noch 
die heimatliche Erde verlaſſen mögen, verfallen immer mehr der leib— 
lichen und intellectuellen Entkräftung. So entwickelten ſich in den 
Schluſsphaſen die urſächlich zuſammenhangenden Erſcheinungen des 
Socialismus, der Auswanderung und Hungersnoth als verſchiedene 
locale Formen der nämlichen Krankheitsmaterie am wirtſchaftlichen 
Körper, deren Heilung nur mehr durch große ſtaatliche und geſellſchaftliche 
Actionen möglich wird; in dieſer Hinſicht wurde auch binnen kurzem 
vieles geleiſtet, insbeſondere durch Bekämpfung des Bauernſocialismus. 

Der Bauernſocialismus, welcher die Geſellſchaft umſo unvor— 
bereiteter überraſchte, als er im Jahre 1891 zuerſt an mehreren Punkten 
des fruchtbaren Alfölds auftrat und ſich während einer jechsjährigen 
wuchernden Entwicklung raſch weiter verbreitete, iſt eine Bewegung 
nationalen Charakters, da ſie, aus heimatlichem Boden entſproſſen, 
internationalen Gepräges nur durch die communiſtiſchen, ſocialiſtiſchen 
und anarchiſtiſchen Tendenzen in der Geltendmachung ihrer Forderungen 
wird. Socialismus und Anarchismus kennzeichnen die Strikes und 
Revolten des ländlichen Arbeiterthums, deren Lehre die Intereſſen des 
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Bauernſtandes inſoferne berührt, als der größere Kleingrundbeſitzer 
in ſeinem Betriebe Lohnkräfte beſchäftigt und der Kleinhäusler als 
landwirtſchaftlicher Arbeiter jid) ihr anſchloſs; der Communismus 
hingegen, d. i. die Idee von der Theilung des Grundes und Bodens, 
fand namentlich in Gegenden dichter Beölkerung und ausgedehnter Lati— 
fundien unter einer nicht ganz vermögensloſen Bauernſchaft Anhänger, 
welche mehr aus eigennützigen Motiven mit ihm Gemeinſchaft machten. 
Letztere Erſcheinung iſt als reiner Ausfluſs der Geiſt und Gemüth des 
conſervativen ungariſchen Bauernſtandes vergiftenden agitatoriſchen 
Aufreizung zu betrachten, während die tiefer liegenden Urſachen des 
Arbeiterſocialismus in dem Zuſammentreffen von Übelſtänden allgemeiner 
und localer Natur zu ſuchen ſind. Unter dieſen tiefer liegenden Gründen 
ſteht das durch das Steigen der Taglöhne nicht paralyſierbare Schwinden 
der früher reichlich vorhandenen Arbeitsgelegenheit obenan. Die Aus— 
breitung der landwirtſchaftlichen Maſchinen beſchränkte den Handarbeits— 
verdienſt, den Frächterverdienſt entzogen die Eiſenbahnen, die Erd— 
arbeiten kamen zum Stillſtande, die im Theilbaue bewirtſchafteten 
Felder nahmen die Grundbeſitzer in eigene Verwaltung, die Erſatz 
bietende Hausinduſtrie hatte ſich noch nicht eingebürgert. Im Gegen— 
ſatze zum Verſiegen der Erwerbsquellen ſtiegen die Lebensanſprüche, 
mehrten ſich die Steuern und Abgaben in unverhältnismäßiger Weiſe. 
Waren derart die Grundlagen der Exiſtenz erſchüttert, jo rief ein Miſs— 
geſchick, eine ſchlechte Ernte etwa, leicht Nothſtände hervor. Hierzu 
kamen die bis in die jüngſte Zeit überaus jämmerlichen Verwaltungs— 
zuſtände und viele Arten künſtlicher Ausbeutung durch Übergriffe der 
Arbeitsgeber, Verkürzung bei der Ausfolgung der Deputatlebensmittel, 
durch dem armen Theilbauer auferlegte Robotleiſtungen, Miſsbräuche 
der Subunternehmer bei den Erdarbeiten, durch auf gewiſſe Plätze 
als Vorſchüſſe ausgeſtellte Einkaufsquittungen oder durch die ſpecula— 
tiven Machinationen des Geld- und Getreidewuchers. Die Noth gebar 
die Unzufriedenheit und den moraliſchen Verfall, die ihr materielles und 
ſeeliſches Gleichgewicht einbüßende unwiſſende Bauernſchaft verlor das 
Vertrauen zur führenden Intelligenz und die Achtung vor der vor— 
geſetzten Behörde. Die als letzte Urſache fungierende aufreizende Agitation 
durch Wanderapoſtel und Flugſchriften ſtellte ſich nur als active 
Kundgebung der Demoraliſation und der geſellſchaftlichen Gährung 
dar, welche je nach der localen Empfänglichkeit der bäuerlichen Be— 
völkerung ſocialiſtiſche, anarchiſtiſche oder communiſtiſche Färbung an— 
nahm und in ihrem Verlaufe zu einem allgemeinen Bauernaufſtande 
2* 
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auszuarten drohte. Schutz und Sanierung bildeten hier eine der 
dringendſten ſtaatlichen Aufgaben. 

Die Regierung that im Anfange alles, größerem Unglücke vor- 
zubeugen. Sie bekämpfte und unterdrückte die anarchiſtiſchen Ausſchrei— 
tungen durch polizeiliche Mittel; es wurde das Einberufen von 
Zuſammenkünften und der Beitritt zu geheimen Geſellſchaften unterſagt, 
die Ordnung durch Militäraufgebot und Vermehrung der Gendarmerie— 
poſten gewaltſam aufrecht erhalten, die aufreizende Preſſe gemaßregelt, 
gegen die localen Führer und Agitatoren der internationalen Propa— 
ganda ſtrafgerichtlich vorgeſchritten und für die rechtzeitige Beſchaffung 
von Erntearbeitern aus ſocialiſtiſch nicht inficierten Gegenden geſorgt. 
Nachdem derart die Störer des geſellſchaftlichen Friedens die eiſerne 
Macht des Geſetzes gefühlt, war es ein Gebot der Humanität und 
der wirtſchaftlichen und politiſchen Nothwendigkeit, durch ſociale Reform— 
verfügungen die Beſſerung der Lage der leidenden landwirtſchaftlichen 
Bevölkerung anzuſtreben. 

Die legislatoriſchen Maßnahmen des Ackerbauminiſters bezogen 
ſich in erſter Reihe auf die Regelung des rechtlichen Verhältniſſes 
zwiſchen Arbeitsgebern und Arbeitsnehmern. Der Geſetzartikel II: 1898 
über die Regelung des Rechtsverhältniſſes der ländlichen Arbeiter, deſſen 
Grundgedanke darin beſteht, dem wirtſchaftenden Arbeitsgeber für die 
wichtigſten Arbeitsperioden die nöthigen Arbeitskräfte, dem ſich verdingen— 
den Arbeitsnehmer dagegen eine gerechte und humane Behandlung zu 
ſichern, war der erſte erfolgreiche Schritt auf dieſer Bahn. Die Ver— 
waltungsbehörden und landwirtſchaftlichen Vereine nahmen ſich mit 
Eifer der Durchführung an, und der geſunde Sinn des Arbeiters 
würdigte den ihm gebotenen Schutz, jo daſs ſchon im Jahre 1898 die 
Erntearbeiten ohne Störung vollzogen werden konnten. Das Jahr 1899 
brachte den Geſetzartikel XIII über die landwirtſchaftlichen Arbeits— 
unternehmer und Hilfsarbeiter ſowie den Geſetzartikel XLI über bie 
bei Waſſer-⸗, Weg⸗ und Bahnbauten verwendeten Taglöhner und 
Accordarbeiter, und mit dem 1900 promulgierten Geſetzartikel über 
die Tabakgärtler und Waldarbeiter gedieh die Regelung des Rechts— 
verhältniſſes aller Arbeiterkategorien zum Abſchluſſe. Als ergänzende 
Inſtitution von weittragender Bedeutung fungiert die im Verordnungs—⸗ 
wege erfolgte und nun vollendete Organiſation der landwirtſchaftlichen 
Arbeitervermittlung; das Ackerbauminiſterium wirkt hierbei als Ver— 
mittlungscentrale, welche mit Einbeziehung der Verwaltungsbehörden 
den Ausgleich zwiſchen dem Angebote und der Nachfrage landwirt— 
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ſchaftlicher Arbeitskräfte in den einzelnen Gegenden des Landes 
realiſiert. In zweiter Linie erſtreckt ſich die Aufmerkſamkeit der Geſetz— 
gebung auf die Gründung humanitärer Inſtitutionen. Der Aderbau- 
miniſter hatte ſchon im Jahre 1899 das Penſionsweſen der ärariſchen 
Forſtarbeiter im Verordnungswege geregelt. Der im laufenden Jahre ein⸗ 
gereichte Geſetzentwurf über die Verſicherung der landwirtſchaftlichen 
Arbeiter und Dienſtboten bezweckt, auch den im Privatbetriebe beſchäftigten 
Arbeitskräften durch die Errichtung einer Landeshilfscaſſe, deren Fonds 
durch den facultativen Antheil der Arbeiter, die obligatoriſchen Beiträge 
der Dienſtgeber und des Staates gebildet wird, in Krankheitsfällen 
ärztliche Behandlung und Arznei, bei Arbeitsunfähigkeit Unterſtützung 
und Lebensrente, bei eintretendem Tode der hinterbliebenen Familie 
eine Abfertigung zu gewähren und ſo die mehr der Ausbeutung und 
Agitation dienenden localen Socialiſtencaſſen, Leichenbeſtattungsvereine ꝛc. 
durch eine wirkliche Landeswohlfahrtsorganiſation mit ſtaatlicher Hilfe 
und unter ſtaatlicher Aufſicht zu erſetzen. (Fortſetzung folgt.) 


D 


Die Beziehungen Iſtriens zu Venetien bis 933. 


Von Director Pr. B. Benufſt. 
Aus dem Italieniſchen überſetzt von Camillo V. Suſan. 
Trieſt. 

Diele glaubten, dafs die Abhängigkeit, in welche die Städte Iſtriens 
DU zu Venetien kamen, eine Folge der Oberherrlichkeit geweſen 
ſei, die von ihm als Erben der römiſchen Flotte, deren Stand zu 
Ravenna war, und deren Befehle die iſtrianiſche Küſte unterſtellt war, 

ausgeübt wurde. 

Die Geſchichte aber zeigt uns, daſs Venetien von Ravenna kein 
Recht der Oberherrlichkeit erbte, ja baj8 im Gegentheile es wahr— 
ſcheinlich ift, baj8 für einige Zeit!) die Tribunen der venetianiſchen 
Inſeln dem Magister militum unterſtellt waren, der in Pola ſeinen 
Sitz hatte und im Namen des Exarchen von Ravenna über die Halb— 
inſel regierte.?) 


) Cohn, Die Stellung der byzantiniſchen Statthalter in Ober- und Mittel⸗ 
italien, Berlin 1890, S. 21. 
2) Benuſſi, Nel medio evo. Pagine di storia istriana, Parenzo 1897, S. 33 
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In den Beſitz dieſer Oberherrlichkeit gelangte Venetien erſt in einem 
langen Zeitverlaufe, indem es die ſocialen und wirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe der Städte auf dem gegenüberliegenden Ufer der Adria ſich 
in geſchickter Weiſe zunutze machte. Anfangs ſicherte man ſich bloß die 
Handels- und Wirtſchaftsintereſſen, dann traf man zum Schutze dieſer 
Intereſſen politiſche Vorkehrungen, und wenn auch nicht zuletzt, ſo doch 
ſehr ſpät erfolgte die Unterwerfung der iſtrianiſchen Städte oder der Verſuch 
hierzu. So kamen letztere unter die Herrſchaft Venetiens, nicht ſo ſehr 
durch Eroberung als durch eine lange Entwicklung der Thatſachen und 
als deren natürliches Endergebnis. 

enel?) hat bereits dargelegt, baj8 man in der Geſchichte 
Venetiens die Periode ſeiner politiſchen Oberherrlichkeit über das 
Adriatiſche Meer und deſſen Küſten nicht mit der ſeines gewerblichen 
und wirtſchaftlichen Übergewichtes, die ihr vorausgeht, vermengen darf. 
Die politiſche Abhängigkeit war eine langſame Folgewirkung der mer— 
cantilen Abhängigkeit. 

* 


Wahrſcheinlich von einem und demſelben Volke?) oder wenigſtens 
von einer ſehr verwandten Race bewohnt, kamen Venetien und Iſtrien 
in einem Zeitunterſchiede von wenigen Jahrzehnten in Roms Beſitz: 
Venetien ſogleich nach dem zweiten puniſchen Kriege, Iſtrien 177 
v. Chr. Beide wurden vom Proconſul ber Gallia Cisalpina verwaltet, 
ſolange dieſe in dem Verhältnis einer Provinz verblieb. Als im 
Jahre 27 v. Chr. Auguſtus Italien und die benachbarten Provinzen 
(Illyricum) politiſch regelte, bildete er aus Venetien und Iſtrien 
einen einzigen italiſchen Gau, den zehnten (X. regio Venetia et 
Histria).?) 

Als Marc Aurel Italien in vier oberſte Gerichtshöfe ein— 
theilte, zuerſt mit den Conſularen, dann mit den Juridici an der 
Spitze, hatten Venetien und Iſtrien mit Oberitalien ein gemeinſames 


1) W. Lenel, Die Entſtehung der Vorherrſchaft Venedigs an der Adria, 
Straßburg 1897. Die ſpäteren Chroniſten (. B. Sanudo, Navagero u. ſ. w.) 
und oft auch febr berühmte Hiſtoriker (z. B. Dandolo, Romanin, Gfrörer 
u. a.) kommen, ba fie die beiden jo verſchiedenen Perioden in der Geſchichte Ve— 
nedigs vermengen, zu irrthümlichen Schlüſſen. 

2) Ich erwähne hierzu nur, baj8 die Oſtalpen, bevor fie Alpes Juliae ge⸗ 
nannt wurden, Alpes Venetae hießen: „ .. quas Venetas appellabat antiquitas," 
fo Ammianus Marc. 31, 16. 

3) Strabo, 7, 5, 2; Plinius, H. n. 3, 126. 
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Tribunal (Juridieus regionis Transpadanae).!) Nach der Einſetzung 
der Correctoren hatten unſere Provinzen einen eigenen, beiden gemein⸗ 
ſchaftlichen, der ſich Corrector Venetiae et Histriae betitelte.2) Als 
Conſtantin die neue Eintheilung des Reiches in Präfecturen und 
der Präfecturen in Vicariate vornahm, hatten Venedig und Iſtrien 
einen gemeinſamen Conſul, der dem Vicar Italiens untergeordnet 
war.) 

Sehr lebhaft war der Handel, den die Iſtrianer in der römiſchen 
Epoche mit den Ländern des Adriatiſchen und Joniſchen Meeres, ja 
jogar mit den afrikaniſchen Küſtenſtädten unterhielten.“) Während ber 
oſtgothiſchen Herrſchaft wie ſchon früher während des letzten Jahr— 
hunderts des Kaiſerreiches wurde Iſtrien die Kornkammer | (cella 
penaria) Ravennas;s) und wenn der Handelsverkehr ein ausgedehnter 
war, jo muſste auch die Flotte zahlreich an Schiffen ſein. Wenn 
Caſſiodorus, der Praefectus praetorio des Königs Vitiges, im 
Jahre 536 den Tribunen Seevenetiens den Auftrag gab, die iſtria— 
niſchen Waren von Iſtrien nach Ravenna zu verſchiffen, ſo deutet 
dies nicht darauf hin, bajë die Iſtrianer keine hinreichende Flotte 
hatten, ſondern, da die Verſchiffung koſtenlos durchzuführen war,“) 
wollte man den Iſtrianern nicht auch noch dieſe Laſt auferlegen: es 
war ſchon genug, dem Fiscus die Waren zu einem Preiſe verkaufen zu 
müſſen, der von ihm im voraus feſtgeſetzt worden war. 

Unter den Gothen beſaßen Iſtrien und Venetien wahrſcheinlich eine 
getrennte Verwaltung. Als aber Friaul und Landvenetien von den 
Longobarden beſetzt wurden und infolge deſſen den Griechen im innerſten 
Buſen der Adria nur Iſtrien und von Venetien ein ſchmaler Land— 
ſtrich am Meere verblieben (nämlich der Gradenſer und der venetianiſche 
Meeresarm), wurde das in dieſem Meeresarm befindliche Gebiet, da 
es zu klein war, eine Provinz für ſich mit einem eigenen Magister 
militum zu bilden, wie don früher erwähnt,“) dem Magister 


) Sie unterſtanden dem Juridieus regionis Transpadanae. Marquardt, 
Römiſche Staatsverw. I, 74, 5. 

2) Mommſen, G. V, n. 2818. 

) Böcking, Notitiadignitatum in partibus Orientis et Occidentis, Bonna 1839, J. 

4) Floro, L 18; Vita S. Fermi et Rustiei (Maffei, St. dip. p. 308); 
Placitum von 804 (Kandler, Cod. dipl. istr.). 

5 Caſſiodorus, Epist. XXII, 22; Gibbon, Storia della decadenza e 
rovina dell’ impero romano, Milano 1820, VII, 39. 

9 Caſſiodorus, Epist. XII, 24. 

7) Siehe bie beiden erſten Anmerkungen. 
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militum unterſtellt, der damals in Iſtrien regierte und in Pola ſeinen 
Sitz hatte. Dieſe Abhängigkeit dürfte bis zum Jahre 726 gedauert 
haben, in dem die Venetianer in der Perſon des Pauluzzo ihren 
erſten Dogen erhielten. Und nicht nur die Gemeinſamkeit der Herkunft, 
der Sprache und der Einrichtungen, ſondern infolge der Völker⸗ 
wanderung und der Niederlaſſung der Longobarden in Oberitalien 
auch Bande der Verwandtſchaft knüpften die beiden Nachbarprovinzen 
enge aneinander, indem zahlreiche Familien aus Venetien in jenen ſo 
unruhigen Zeiten ihre Zuflucht in Iſtrien ſuchten!) oder von hier 
nach den venetianiſchen Lagunen überſiedelten, wo viele von ihnen zu 
hohen Amtern in Staat?) und Kirche?), eine ſogar zum Dogate 
gelangte.“) : 

Nach der kurzen Herrſchaft der Oſtgothen verblieb Venetien ſo— 
wohl als Iſtrien Jahrhunderte hindurch derſelben Herrſchaft, nämlich 
dem Kaiſer von Byzanz, unterworfen.?) Aber nicht nur die Herrſcher, 
nicht nur den in Ravenna reſidierenden Exarchen und ſeinen Magister 
militum hatten Venetien und Iſtrien gemeinſam, ſondern auch die 
höchſte kirchliche Autorität, indem beide dem Patriarchen von Aquileja 
oder dem von Grado, je nach den Wechſelfällen der beiden Patriarchate, 
untergeordnet waren; ja, es ſaßen ſehr oft hervorragende iſtrianiſche 
Prälaten auf dem Patriarchenſtuhle.“) Ferner hatten venetianiſche 
Biſchöfe und Kirchen ausgedehnte Beſitzungen in Iſtrien;?) vornehme 


1) Chronicon Venetum, 1: „De eadem Altinensium eives dua pars populi 
exierunt: peregerunt alii Ravenna, alii Istria.“ 

2) Z. B. die Cabani von Capodiſtria und die Tieri aus Trieſt wurden 
Tribunen in Graclea. Chron. Venet. 28. 

3) So waren z. B. der Iſtrianer Severino, Maſſimo aus Pola, Dio— 
dato aus Capodiſtria Biſchöfe von Torcello, und Domenico von Pola war Biſchof 
von Olivoli. 

4) Die Tradonico von Pola. Sie waren nach Equilio, dann nach Rialto 
überſiedelt und gaben Venedig den Dogen Pietro (836-864). Dandolo, 
Chron. VIII, 4. 

5). Während Friaul und Oberitalien in die Gewalt der Longobarden 
kamen (568—571), war Iſtrien von 539 ab den Byzantinern unterworfen und 
verblieb es bis zum Jahre 751. 

9) So Januario (444—447) und Laurenzio (534—539) von Pola, 
Marciano von Pirando (007—610), Epifanio von Umago (615—616), 
Cipriano von Pola (616—631), Stefano von Parenzo (668—673), Agatone 
von Capodiſtria (675), Criſtoforo von Pola (085—717), Pietro von Pola 
(725), Giovanni (766—809) und Fortunato (802—810) von Trieſt. 

7) Z. B. der Biſchof von Torcello in Cittanuova und in Muggia. 
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venetianiſche Familien hatten hier kaiſerliche Lehen inne.!) Der Herzogs— 
palaſt (Camera di S. Marco) hatte in der Gegend von Pola und in 
anderen Theilen der Halbinſel Beſitzungen.?) Dass iſtrianiſche Prä- 
laten Erzprieſter von Aquileja und Grado, iſtrianiſche Prälaten Biſchöfe 
der venetianiſchen Lagunen waren, dajs Iſtrianer zur Tribunatswürde 
und ſogar zu dem höchſten Amte, zum Dogate auserwählt wurden, 
dies beweist uns die Bedeutung, die damals Iſtrien und den Iſtrianern 
beigelegt wurde, und das Anſehen, das ſie in dem benachbarten vene— 
tianiſchen und Gradenſer Gebiete genoſſen. 

Die Iſtrianer und Venetianer hatten auch an manchen geſchicht— 
lichen Ereigniſſen gemeinſamen Antheil. Das Schisma der drei Ca— 
pitel fand ſie vereint und einträchtig in der Bekämpfung der päpſt— 
lichen Anſprüche. Vereint und einträchtig ſetzten ſie ſich auch dem Deerete 
über die Bilder und Bilderſtürmer entgegen (im Jahre 725). Und als 
die Iſtrianer von den Longobarden hart bedrängt wurden, wandte ſich 
nicht nur der Patriarch von Grado, Giovanni lein Trieſtiner von 
Geburt), zu ihren Gunſten an den Papſt, ſondern ihre Sache wurde 
auch bei dem venetianiſchen Dogen Mauritius vorgebracht,) in 
deſſen Namen ſich der Archivar Magno und der Tribun Conſtantin 
als Geſandte nach Rom begaben. Ebenſo wie das Volk der Lagunen 
war auch das iſtrianiſche Volk im Gegenſatz zu ſeinen Bifchöfen ber 
erklärte Feind der fränkiſchen Herrſchaft, und es warf den Biſchof 
Mauritius“) ins Gefängnis und blendete ihn, weil er im Verdachte 
ſtand, es mit den Franken zu halten. So ließ weder die fränkiſche 
Herrſchaft noch der Beginn des feudalen ie in Iſtrien die 
Venetianer gleichgiltig.s) $ . 


Die Schickſale ber neuen Stadt, welche auf den Inſeln der 
venetianiſchen Lagunen entſtand, nach dem Einfalle Attilas, der 
Zerſtörung Aquilejas und der nachfolgenden Niederlaſſung der Longo— 
barden auf dem benachbarten Feſtlandes) find bekannt. Die Aus- 


1) Z. B. beſaßen bie Candiano Iſola, das ihnen von Kaiſer Otto J. 
im Jahre 972 war gegeben worden. 

2) Anno 933. Cum nos invasimus res proprietatum de patriarchatu Gra- 
densi et res palatii Venetiarum et de episeopatu Venetiarum quas ipse palatiis 
et sui episcopati in Polla et in omnibus finibus Istriae habet. 

3) Dandolo, Chron. VII, 19, 13; Saffe, Reg. pont. n. 2391; Mus 
ratori, Annal. d'Italia, a. 772. : . 

) Saffe, Reg. pont. n. 2427; Monum. Carolina, p. 207, n. 65. 

5)... et irrident convicini nostri Venetiae. 

) Romanin, Storia doe. di Venezia, I. I, e. 3 und 5. 
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dehnung ihres Handels über die Adria und die von dieſem Meere 
beſpülten Länder war für die Bewohner Seevenetiens nicht eine 
Frage des größeren oder geringeren Gewinnes, der größeren oder ge— 
ringeren Wohlhabenheit, ſondern geradezu eine Exiſtenzfrage. Aus 
dieſem Grunde muſsten je mit aller Macht auf den Schutz und die 
Entwicklung ihres Handels bedacht ſein. Indem ſie in geſchickter 
Weiſe die Kämpfe zwiſchen den Longobarden und dem Exarchen von 
Ravenna ſich zunutze machten, hatten ſie es verſtanden, zuerſt vom 
König Luitprand, ſodann vom griechiſchen Kaiſer Leo Handels— 
privilegien zu erlangen; und in dem Vertrag von Aachen, der im 
Jahre 812 zwiſchen Karl dem Großen und Nikephoros ab— 
geſchloſſen wurde, ſind Venetien die Beſitzungen, die Freiheit und 
Immunität, deren es ſich im italiſchen Reiche erfreute, “) ferner auch 
in Iſtrien, ſoweit es von jenem Reiche einen integrierenden Beſtand— 
theil bildete, zugeſichert und verbürgt worden. Als die Herrſchaft über 
Italien an den Sohn Ludwigs des Frommen, Kaiſer Lothar J., 
übergieng, gelang es den Venetianern, im Jahre 840 zu Pavia von 
ihm eine Urkunde zu erhalten, welche ein wirklicher Handelsvertrag iſt.?) 

In der Urkunde von Pavia verſprach der Kaiſer, von den Vene— 
tianern für das Anlanden und für das Befahren der Flüſſe keine 
anderen als die herkömmlichen Abgaben zu beanſpruchen, ſie nicht mit 
anderen Gebüren zu bedrücken, ſie in keinerlei Weiſe zu beläſtigen, 
ſondern baj8 fie frei zu Land und zu Waſſer im ganzen kaiſerlichen 
Bereiche (worin auch Iſtrien inbegriffen war) nach ihrem Belieben 
umherreiſen könnten, wobei ſie nur den gewöhnlichen Zoll und die 
Abgabe vom 40., d. h. 2½ Procent zu entrichten hätten. Dafür 
ſollten die kaiſerlichen Unterthanen — und jo auch die Iſtrianer?) — 
auf ihren Reiſen und ihren Seeunternehmungen dieſelbe Freiheit und 
Sicherheit bei den Venetianern genießen. Die Bewohner Italiens 
ſollten nicht nur den Feinden der Venetianer keine Hilfe leiſten, ſondern 
dieſe vielmehr über feindliche Abſichten gegen ſie in Kenntnis ſetzen. 

Die Nachfolger Lothars I., Ludwig II. und Karl der 
Dicke, beſtätigten, jener am 23. März 856, dieſer am 11. Januar 880 
und 10. Mai 883, die früheren Privilegien. 


1) Dandolo, Chron. VII, 13, 20. 

) Mühlbacher, Reg. 22. Februar 840, Nr. 1033; Kandler, Cod. d. 
istr.; Romanin, op. eit. Doe. III. 

3) Vieini veri Veneticorum sunt ad quos huius paeti ratio pertinet Hi- 
strienses, Forojulienses. . . 
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Aber noch mehr als die oben erwähnten Verträge und die 
gegenſeitigen Handelsintereſſen förderte die Annäherung der Venetianer 
und Iſtrianer der Krieg, den beide zuſammen gegen die ſeeräuberiſchen 
Slaven zu führen hatten. Dieſe bedrohten nicht nur ihren Handel 
in der Adria, ſondern ſogar die Sicherheit ihrer Häfen und ihrer 
Städte. 

In Dalmatien hatten ſich nach dem Jahre 630 zwei ſlaviſche 
Stämme niedergelaſſen, die Croaten im Norden und die Serben im 
Süden der Cetina. Letztere, kriegeriſch und noch Heiden, waren mehr 
unter dem Namen Narentaner bekannt, nach dem Fluſſe Narenta, an 
deſſen Borden ſie ſich angeſiedelt hatten. 

Die Narentaner benützten zuerſt die nach dem Tode Karls des 
Großen in Italien eingetretene Anarchie und die Schwäche des 
griechiſchen Kaiſerthums, infolge deren niemand an die Sicherung 
des Meeres dachte oder Vorſorge hierfür traf, ſodann die Cro— 
aten. Sie verlegten ſich auf die Seeräuberei, und mit ihren flinken 
Schiffen fuhren ſie in der Adria hin und her und griffen nicht nur 
die fremden Schiffe an, ſondern verſuchten auch oft an den Küſten 
überfälle, um Beute zu machen. 

Da bie byzantiniſchen Kaiſer keine Maßregel zum Schutze des 
Handels trafen, ſahen ſich die Venetianer gezwungen, ſelbſt vorzu— 
gehen. Aber die Züge des Jahres 839 und 840, welche vom Dogen 
Tradonico unternommen wurden, hatten keinen Erfolg. Sie be— 
wirkten nur, daſs die Verwegenheit ber dalmatiniſchen Piraten noch 
zunahm. Dazu kamen die Kämpfe mit den Saracenen, die nach dem 
Siege über die Venetianer bei Tarent am Oſtermontag des Jahres 
842 Oſſero (auf der quarneriſchen Inſel Cherſo) in Brand ſteckten und 
zwei Jahre ſpäter eine zweite venetianiſche Flotte bei Sanſego, einer 
lleinen Inſel nächſt Luſſin, ſchlugen. Zur ſelben Zeit drangen die 
Croaten, durch die wiederholten Niederlagen Venetiens ermuthigt, kühn 
in den Golf ein und verheerten Caorle. 

Dies alles drängte zur Ergreifung energiſcher Maßregeln; ſchon 
im Vertrage von Pavia aus dem Jahre 840 hatte der Kaiſer 
Lothar J. den Venetianern verſprochen, ſie zu unterſtützen „contra 
generationes Sclavorum inimicos nostros”. Vorerſt ſollte indes die 
Unterſtützung eine ſehr geringe ſein. Als aber der tapfere Graf Eber— 
hard zum Herzog von Friaul und Iſtrien war ernannt worden (848 
— 867), ſorgte er auf werkthätige Weiſe für Vertheidigung und An— 
griff, ſchlug mehreremale feindliche Überfälle zurück und verſchaffte jo 
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den Bewohnern Iſtriens und Venetiens 20 Jahre hindurch die 
Sicherheit des Friedens und des Handels.“) 

Ohne Zweifel wird in dieſem Seekriege, welcher unter der Ober— 
leitung des Grafen Eberhard unternommen wurde, die iſtrianiſche 
Flotte oft an der Seite der venetianiſchen gekämpft haben; die 
enge Freundſchaft auf dem Schlachtfelde gegen den gemeinſamen Feind 
wird die Bande der hundertjährigen Verbrüderung, welche die beiden 
gegenüberliegenden Ufer der oberen Adria vereinigten, noch mehr ver— 
knüpft haben. Der mächtige Graf Eberhard ſtarb im Jahre 868, 
und für immer war die kaiſerliche und königliche Autorität in Italien 
zerfallen; da begannen denn von neuem die Slaven, Serben und Croaten, 
ihre Raubzüge. 

Die Geſchichte erwähnt den Angriff gegen Salvore im Jahre 
872, den Überfall Grados im Jahre 875, die Plünderung von Umago, 
Cittanuova, Sipar, Rovigno und anderer Orte im Jahre 876. Als 
aber hierauf die Piraten auf Grado losgehen wollten, holte ſie 
der Doge Orſo, welcher rechtzeitig davon benachrichtigt worden war, 
mit 30 Schiffen in den iſtrianiſchen Gewäſſern ein und fügte ihnen 
eine ſolche Niederlage zu, dass faſt alle Seeräuber und ihre Beute 
in die Hände des Siegers fielen. Der Doge Orſo gab ſodann den iſtria— 
niſchen Kirchen alles zurück, was jene Räuber ihnen geraubt hatten.“) 

Auch der energiſche Baſilius, der dem einfältigen und laſter— 
haften Michael III. auf dem Throne Conſtantinopels nachfolgte, 
trug zur Erhaltung des Friedens auf dem Meere für einige Zeit bei. 
Baſilius beſetzte ganz Dalmatien und beugte im Jahre 877 ſowohl 
die Croaten als die Narentaner wieder unter ſeine Herrſchaft.s) Um 
die neuen Unterthanen ſich zu gewinnen und es dahin zu bringen, 
baj8 fie von der Seeräuberei abließen, gewährte er ihrem Herzog den 
Tribut, den bisher die romaniſchen Städte Dalmatiens dem byzan— 
tiniſchen Prätor gezahlt hatten.“) 


1) Andreae Bergomatis Chron. (Berg, Monum. Germ. hist. Ser. 
III, 935); Histor. eecl. Cisoniensis; Racki, Doc. p. 364; Dümmler, Über bie 
älteſte Geſchichte der Slaven in Dalmatien, S. 400. 

2) Giov. Diacono, Chron. 16b; Dandolo, Chron. VIII, 5, 24; 
Sanudo, Vite, p. 456. 

3) Mühlbacher, Die Regeſten des Kaiſerreiches unter den Karolingern 
759—918, Nr. 1554, 1615; Muratori, Annali d'Italia; Romanin, St. di 
Venezia p. 201. 

) Conſt. Porphyrogenitus, De admin. imp. e. 30; Dümmler, op. cit. 
p. 405. Dieſe Städte waren: Raguſa, Spalato, Trau, Zara, Arbe, Veglia 
und Oſſero. 
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Doch das Mittel half nicht lange, da jenes Volk allzuſehr nach 
Beute und Raub begierig war. So ſah ſich denn der Doge Pietro 
Candiano im Auguſt des Jahres 887 gezwungen, einen Zug gegen 
die Narentaner zu bewerkſtelligen, der unter den fröhlichſten Auſpicien 
begann, aber traurig für Venedig endete. Der Doge ſelbſt verlor 
ſein Leben. 

Die religiöjen Fragen, der Einfall der Bulgaren, die inneren 
Kämpfe verhinderten die Slaven, ihre Seeräuberfahrten zum Schaden 
Venedigs und Iſtriens wieder aufzunehmen, wie man mit Recht 
fürchten muſste, und ermöglichten die Wiederkehr beſſerer Verhältniſſe 
auf der Adria zugunſten des Handels. Die zahlreichen Kriegsfahrten, 
welche die Venetianer gegen die Seeräubereien der Slaven zur Ver— 
theidigung des Seehandels unternahmen, werden ohne Zweifel bei— 
getragen haben, die alten Beziehungen der Freundſchaft zwiſchen 
Venedig und Iſtrien aufrecht zu erhalten. Wie oftmals mögen wohl die 
Siege der Venetianer von dem iſtrianiſchen Volke gefeiert, ihre Nieder— 
lagen beklagt worden ſein, als wären es eigene Siege, eigene Nieder— 
lagen geweſen! Welches Gefühl der Dankbarkeit wird im Herzen der 
Iſtrianer die großmüthige That des Dogen Orſo hervorgerufen haben, 
der ihren Kirchen die von den Seeräubern geraubten Schätze zurück— 
ſtellte! Es war nur natürlich, daſs die Beziehungen zwiſchen den Ve— 
netianern und Iſtrianern immer innigere wurden, und daßs die 
Iſtrianer im Dogen von Venedig ihr ſtärkſtes Bollwerk und ihre 
größte Schutzwehr gegen neue Gefahren erblickten. Andererſeits mussten 
auch die Venetianer in dieſer warmen Freundſchaft mit den Iſtrianern 
eine ſichere Gewähr für die Ausdehnung ihres Handels ſehen. 

Ein bemerkenswertes Zugeſtändnis erhielten die Venetianer von 
Kaiſer Wido von Spoleto, der mit dem Diplom!) von Pavia vom 
21. Juni 891 nicht nur die vorausgehenden Handelsverträge be— 
ſtätigte, ſondern auch bewilligte, daſs die Venetianer in den Städten 
des Reiches dem Dogen unterworfen und dieſem Treue und Geforjam 
ſchuldig ſeien:?) ein Zugeſtändnis, das von den nachfolgenden 
italiſchen Königen Rudolf und Hugo von Provence bekräftigt 
wurde. Auch der Sieg, den die venetianiſche Flotte bei Albiola am 
28. Juni 900 über die Ungarn davontrug, die ſeit einem Jahre in 
Oberitalien plündernd und ſengend herumſchwärmten, muſste nicht minder 


) Von Romanin gebracht I, Doc. VII. 
2)... quispiam Veneticus suae (dueis) potestati maneret subiectus atque 
omni fide vel obedientia submissus . : 
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den Ruhm der Venetianer und das Vertrauen in ihre Tüchtigkeit und 
Macht bedeutend vermehren. 

Fügen wir hierzu noch den Schutz, der von den venetianiſchen 
Dogen und insbeſondere von Candiano jenen Iſtrianern gewährt 
wurde, bie in Venedig!) Handel trieben, jo kann es uns nicht wunder— 
nehmen, wenn in dem Großtheile des iſtrianiſchen Volkes und vor 
allem in dem Stande der Kaufleute, der ja damals in den Seeſtädten 
der reichſte und mächtigſte war, immer mehr und mehr die Über— 
zeugung ſich befeſtigte, daſs die Sicherheit ihres Handels von ber 
engen und freundſchaftlichen Beziehung zu der Lagunenſtadt und 


ihren Dogen abhange. s: 


Für das beſſere Verſtändnis und die Erklärung des weiteren 
Verlaufes der Ereigniſſe in Iſtrien, ſoweit ſie insbeſonders mit Venedig 
in Zuſammenhang ſtehen, muj8 auf die verſchiedene geſchichtliche Entwick— 
lung und auf die verſchiedenen, man möchte ſagen traditionellen 
Ziele der einzelnen Städte Iſtriens, vor allem Capodiſtrias und Polas, 
hingewieſen werden. 

Welche Bedeutung wir auch den Worten des Plinius, III, 19: 
„oppida Histriae civium romanorum Aegida, Parentium . .."?) bei⸗ 
legen, d. h. wenn wir auch in dem Aegida des Plinius den 
neuen Namen ſehen wollen, den die Römer der Inſel Capris (oder 
Capraria), dem ſpäteren Capodistria,?) gaben, ficher ijt, baj8 dieſe 
Inſel am Beginne des 6. Jahrhunderts faſt unbewohnt war. Als 
die Longobarden in Friaul einbrachen und auch das nördliche Iſtrien 
plünderten, wobei ſie Trieſt zerſtörten, da ſuchten zahlreiche Flüchtlinge 
auf dieſer Inſel Capris ihre Zuflucht, bauten ſich Häuſer und nahmen 
hier feſten Wohnſitz. Die neue Stadt wurde zu Ehren des Kaiſers 


1) „. . . mente benevola protexistis et de nostra salvatione euram habu- 
istis, et deambulavimus semper cum securitate et pace per vestros fines ...“ ſchreiben 
im Jahre 982 bie Capodiſtrianer an den Dogen Pietro Candiano. 

2) Mommſen, C. V, p. 49. 

3) Es ift bekannt, baj8 dieſe Stadt zuerſt Capris, ſpäter wahrſcheinlich 
Aegida, dann nach dem Wiederaufbau Justinopolis hieß. Neben dem neuen 
Namen erhielt fid) der urſprüngliche Capris ober Capris  Istriae, woraus 
(wie aus Capris Caorle) Caodistria oder Capodistria entſtand. Noch heute werden 
die Caprodiſtrianer auch Capriſaner oder Cavriſaner genannt. In der Urkunde 
vom 12. März 933 werden die Namen Capras und Justinopolis vermiſcht gebraucht; 
in der vom December 1145 leſen wir: „paetum Justinopolis quae dieitur Caput 
Istriae . . . populus Justinopolis id est Caput Istriae.” 
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Juſtinus IL, der damals glücklich regierte (565—578), Juſtinopolis 
genannt.“) 

Kein Wunder, dafs jid) unter dieſen Vertriebenen viele von 
jenen Flüchtlingen aus den venetianiſchen Lagunen befanden, von 
denen der Diacon?) Giovanni in ſeiner Chronik ſpricht. 

Die Haupterwerbsquelle der neuen Bewohner war die Salze 
gewinnung, die Fiſcherei und der Seehandel, ihre inſulare 
Lage ſchützte fie vor unvorhergeſehenen überrumpelungen von der 
Landſeite, dagegen vor einem plötzlichen überfall von der Meeresſeite 
die Lage im innerſten Winkel einer weiten Einbuchtung und ihre 
Untiefen. Infolge ſeines neuen Urſprunges, ſeiner Bewohner und ſeiner 
wirtſchaftlichen und gewerblichen Verhältniſſe ſtand ſich Capodiſtria 
beſſer als irgendeine andere Venedig benachbarte Stadt. 

Gegenüber war Pola. Römiſche Colonie (Pola, Pietas Julia, 
Pollentia, Herculanea), begünſtigt von den Kaiſern des Juliſchen und 
Flaviſchen Hauſes, Emporium des Seehandels mit Aquileja, Ravenna, 
Ancona, Zara, Hauptmunicipium der Halbinſel, Reſidenz des Magister 
militum, des Stellvertreters des griechiſchen Exarchen, Zuſammenkunfts— 
ort der provinzialen Verſammlungen, konnte ſich Pola durch acht 
Jahrhunderte als die Hauptſtadt Iſtriens betrachten. Als ſpäter das 
Feudalſyſtem eingeführt wurde, die iſtrianiſchen Grafen und Markgrafen 
anderswo ihren Sitz aufſchlugen, da hielten der Tempel der Roma 
und des Auguſtus, das Amphitheater, das Theater, die Porta aurea 
und unzählige andere Denkmale der glänzenden Vergangenheit im 
Volke die Erinnerung an die Bedeutung, welche die Stadt einſtmals 
beſeſſen hatte, lebendig, und ſie wurde noch durch den Glauben des 
Volkes, daſs das Theater der Palaſt des Kaiſers, das Amphitheater 
(die Arena) der Palaſt der Kaiſerin und die Reſidenz ihres Hofes ge— 
weſen jei,") verſtärkt. Und durch viele Jahrhunderte noch rühmte ſich 
Pola ſeines Titels: „Kaiſerliche und königliche Stadt, durch Zeit und 
Würde Tochter Roms.“) 

Wenn daher Capodiſtria geneigt war, die Oberherrſchaft der 
Venetianer anzuerkennen, muſste hingegen Pola, obwohl es ihnen für 


) Dandolo, Ohron. V, 71; Mommſen, C. V, 1, 49. 

2) Siehe bie Anmerkung 2 auf Seite 28, 

3) Statut von Pola, Einleitung, 

4) Legende vom heil. Florus (a. 500); „Pola eivitas valde famosa utpote 
quam imperialis et regia et tam tempore quam dignitate Romae filia voeabatur." 
Statut (a. 1400), Einl.: ,... et urbs regia quinimo imperialis antiquissima et fa- 
mosissima Pola." 
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den Schutz in ſeinem Handel und für die Sicherheit der Adria dankbar 
war, mit allen ſeinen Kräften ſich dawider ſträuben, ſobald die Abſicht 
durchſchimmerte, die Dankbarkeit als den erſten Schritt zum Schutze 
zu betrachten und vom gewerblichen Schutze eine Bevormundung oder, 
noch ſchlimmer, eine politiſche Oberherrlichkeit abzuleiten. 


* 


Die erſte Stadt, welche dieſem Gefühle der Dankbarkeit gegen 
Venedig öffentlichen und feierlichen Ausdruck verlieh, war Capodiſtria. 
In jenen Jahren muſste in Venedig manches uns unbekannte Er— 
eignis vorgefallen ſein, bei dem man ein mehr unmittelbares Eingreifen 
des venetianiſchen Dogen zugunſten Capodiſtrias für nothwendig 
hielt. Deshalb geſchah es, baj8 bie Capodiſtrianer, dem Dogen Can— 
diano dankbar für den ihnen gewährten Schirm und die Behütung 
ihrer Intereſſen und ihrer Sicherheit in Venedig ſelbſt, beſtimmten, 
ihm unter dem Titel einer beſonderen Ehrung — honoris causa — 
jedes Jahr zur Zeit der Weinleſe hundert Eimer des beſten Weines 
zu ſpenden. Zum ewigen Gedächtnis dieſes Beſchluſſes wurde am 
12. Jänner 932 „per consensu populorum“ eine ſpecielle Ur— 
kunde!) verfasst, unterzeichnet von 58 Bürgern und vom Diacon und 
Notar Giorgio geſchrieben. Eine feierliche Geſandtſchaft, beſtehend 
aus den Magiſtratsperſonen der Stadt, d. h. dem Statthalter, vier 
Schöffen, dem Advocaten des ganzen Volkes und zwölf anderen Per— 
ſonen, begab ſich nach Venedig, brachte im eigenen Namen und dem 
des geſammten capodiſtrianiſchen Volkes die beſchloſſene Ehrung dar 
und verſprach zugleich, in jeglichem Umfange die Venetianer zu ſchützen, 
dass fie nicht Schaden an ihrer Perſon oder an ihrem Hab und Gut 
erleiden.) 

Daſs es fid) hier weder um ein Bündnis noch um eine Unter— 
werfung handelte, das jagt der Act ſelbſt, den wir jetzt in ſeiner Voll— 
ſtändigkeit kennen. Es übertreibt demnach Dandolo, wenn er in 
ſeiner Chronik (VIII, 11, 5) ſchreibt: „urbem foederatam et cen- 
sualem exhibuerunt,“ und die Behauptung Navageros: „Die Capo— 


1) Ein Auszug aus dem Liber albus wurde u. a. auch von Kandler, 
Cod. dipl. istr. und von Romanin, op. e. veröffentlicht. 

2) Promittentes nos omnes supraseripti, insimul cum populo, honoris causa 
donare vini boni anphoras centum . . . et semper vestrum populum salvare et 
defensare a eunetis adversitatibus ita ut nullas ab aliquo lesiones vel foreias pa- 
tiantur. . PU 


Benuſſi. Die Beziehungen Iſtriens zu Venetien bis 933. 33 


diſtrianer hatten beſchloſſen, unter der Herrſchaft Venedigs zu leben“ 
iſt unrichtig. Es iſt ja bekannt, daſs Dandolo jene Rechte, die 
Venedig ausübte, als er die Chronik verfafste, in eine frühere Zeit hin— 
aufzuführen ſuchte, und es ijt auch bekannt, baj8 er mit großer Ge— 
ſchicklichkeit und Diplomatie Ausdrücke zu benützen verſtand, die je 
nach der Epoche, auf die ſie ſich bezogen, oder nach den Ereigniſſen, 
aus denen ſie entſtanden, verſchiedene Bedeutung und Wichtigkeit 
hatten. Navagero, Sanudo und andere Chroniſten, die ihm folgen, 
mengen gerne auseinanderliegende Zeiten und Dinge untereinander. 
Es überraſcht daher, daſs Gfrörer in der Geſchichte Venedigs, Cap. 20 
ſchreibt: „Die zweite Eroberung machte der Doge (Peter II.) in 
Iſtrien, ſofern er — und zwar in Form eines Bündniſſes — die 
Stadt Juſtinopolis (Capo d'Iſtria) gewann.“ 
* 


Natürlich konnte dieſer Huldigungsact gegenüber dem Dogen 
ſeitens einer den Byzantinern unterthänigen Stadt trotz der ausdrück— 
lichen Erklärung, dass es nichts anderes als eine einfache Ehrung jet, 
von dem Markgrafen Winther, der damals im Namen des italie— 
niſchen Königs Hugo in Iſtrien regierte, nicht gut aufgenommen 
werden. Sei es nun, bajó er in den allzu innigen Beziehungen 
zwiſchen Iſtrien und Venedig eine Gefahr für die italienische Herrſchaft 
in Iſtrien ſah, d. h. einen Anſporn für die Iſtrianer, die Herrſchaft 
König Hugos zu bekämpfen, wie im vorhergehenden Jahrhundert 
die Venetianer ſich der Herrſchaft des Königs Pipin widerſetzt hatten; 
jet es, bajé er fürchtete, die Byzantiner würden ſich die Sympathien 
der Iſtrianer für Venedig und das griechiſche Reich zunutze machen, 
hatte Iſtrien doch unter Byzantiums Herrſchaft einige Jahrhunderte 
hindurch geſtanden, und war doch Venedigs Regierung den bürger— 
lichen Freiheiten bedeutend günſtiger geſinnt als die Feudalregierung, 
die eben durch den Markgrafen Winther vertreten wurde; ſei es 
alſo, daſs er fürchtete, die Byzantiner würden verſuchen, wie ſie wenige 
Jahrzehnte vorher Dalmatien wiedergewonnen hatten, nun auch Iſtrien 
wiederzugewinnen, ſei es aus anderen uns unbekannten Gründen, er 
beſchloſs, mit den Venetianern zu brechen. 

Er und ene Vajallen!) fielen in die Güter ein, welche der 
Patriarch von Grado, der Dogenpalaſt (die Kammer von S. Marco) 


1) Es heißt ausdrücklich im Friedensvertrage: „Cum nos Uuintherius et 
homines nostri invasimus res . .,“ wodurch jede freiwillige Theilnahme der 
Iſtrianer oder wenigſtens der Mehrzahl von ihnen ausgeſchloſſen iſt. 

Oſterr.⸗Ungar. Revue. XXVII. Bd. (1900.) 3 


34 Benuſſi. Die Beziehungen Iſtriens zu Venetien bis 933. 


und venetianiſche Biſchöfe im Bereiche von Pola und in anderen 
Gegenden Iſtriens beſaßen, nahmen Geldſummen, welche die Iſtrianer 
den Venetianern ſchuldeten, in Beſchlag, hinderten, dass letzteren 
Gerechtigkeit widerfahre, zwangen die Städte, Nachſteuern und neue 
Abgaben!) einzutreiben, und raubten und plünderten venetianiſche 
Schiffe; aber dabei blieben ſie nicht ſtehen, ſondern viele Venetianer 
wurden von ihnen gemordet. 

Die Kunde von dieſen Thaten verurſachte große Unruhe 
in Venedig. Der Doge ordnete als Gegenmaßregel an, balë jede 
Handelsbeziehung mit den Iſtrianern abgebrochen werde, dass kein 
Venetianer ſich nach Iſtrien, kein Iſtrianer nach Venedig begeben dürfe. 

Einerſeits die Handlungsweiſe des Markgrafen und ſeiner Leute 
gegen die Venetianer, mit denen die Iſtrianer immer in beſter Ein- 
tracht gelebt hatten, andererſeits der Abbruch des Handelsverkehrs, 
wodurch Iſtrien viele nothwendige Dinge entbehren muſste und der 
Hauptquellen ſeines Gedeihens beraubt wurde, veranlaſste in der 
Provinz eine ſo heftige Erregung, daſs der Markgraf aus Furcht, ſie 
möchte in offene Empörung ausarten, beſſeren Rathſchlägen ſich zu— 
gänglich zeigte und den Patriarchen von Grado, Marinus, bat, ſich 
beim Dogen als Friedensvermittler zu verwenden. 

Die Fürſprache des Patriarchen war nicht vergeblich. Der Doge 
gab ſeinen Bitten nach, gewährte für allen in Iſtrien den Veue— 
tianern zugefügten Schaden volle Verzeihung und geſtattete, baj8 die 
Handelsbeziehungen zwiſchen beiden Völkern wieder aufgenommen 
wurden. Dagegen muſste ſich der Markgraf Winther mit den 
Biſchöfen von Pola und Cittanuova, mit den Statthaltern von Trieſt 
und Capodiſtria, mit zwei Schöffen aus Trieſt und Pirano und zwölf 
anderen Vertrauensperſonen nach Venetien begeben, wo er am 12. März 
933 zu Rialto im eigenen Namen und in dem des Clerus und des 
ganzen iſtrianiſchen Volkes beſchwor: 

1. Immer und überall zu achten und achten zu laſſen bei allen 
ihren Unterthanen Güter und Perſonen, die der Patriarch von Grado, 
der Dogenpalaſt und die venetianiſchen Kirchen in Iſtrien hätten, ebenſo 
die Ausübung ihrer Autorität durch ihre eigenen einheimiſchen Be— 
amten, die ſich auf jenen Gütern aufhielten;?) 2. jedes Jahr gericht— 


1)... et supraposita eis per eivitates imponebamus. 

2) Semper ab omnibus nostris, qui sub nostra potestate degunt, defensae 
ipse proprietates et homines vestri maneant: et vestra dominatio per vestros fideles 
in ipsos colonos diseurrat. 
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liche Hilfe zu leiſten, daſs die Schulden gezahlt würden, welche 
Iſtrianer bei Venetianern hätten; 3. die neuen Auflagen und Steuern 
abzuſchaffen und von jedermann nur jene Zölle und Weggelder zu 
verlangen, die nach alter Gewohnheit beſtänden; 4. niemals mehr mit 
ihren Schiffen venetianiſche Schiffe zu ſchädigen, ſondern mit den 
Venetianern in guter, wechſelſeitiger Eintracht zu leben und Geſetze 
und Rechte zu achten; 5. wenn ein Auftrag von dem Könige (Hugo) 
käme, die Venetianer feindſelig zu behandeln, ſeien die Iſtrianer ver— 
pflichtet, es ſie ſo bald als möglich wiſſen zu laſſen, damit ſie ſicher 
und unverletzt heimkehren könnten;!) 6. ſchließlich ſeien die Iſtrianer 
verpflichtet, falls die Güter des Patriarchen von Grado, des Dogen— 
palaſtes, der venetianiſchen Biſchöfe oder irgendeines ihrer Unter— 
thanen geſchädigt würden, eine Summe von 100 Pfund lauteren 
Goldes an den Dogenpalaſt zu bezahlen, die eine Hälfte für den Ge— 
ſchädigten, die andere für die Kammer des italieniſchen Königs. 

Das feierliche Gelöbnis, im Auftrage des Markgrafen Winther 
vom Diacon Gregor und dem Notar der Stadt Juſtinopolis?) 
geſchrieben, wurde am genannten Tage, am 12. März 933, zu Rial 
von allen Verſammelten unterzeichnet und überdies von geeigneten 
Vertrauensperſonen einer jeden Stadt beſchworen und ausdrücklich noch 
von acht Vertrauensperſonen Polas, darunter von dem Tribunen 
Theodor, von zwei in Cittanuova, von vier in Pirano, darunter von 
einem Tribunen, von vier in Capodiſtria, darunter einem Statthalter, 
von zwei in Muggia und von drei in Trieſt, darunter einem Statt— 
halter. 

Romanin folgert in ſeiner Geſchichte Venedigs, Buch III, 
Cap. IV nach der Beſprechung des Friedensvertrages von Rialto: 
„Dieſes Document iſt die vollſtändigſte Genugthuung, die ein Volk 
erhalten kann, und aus ihm geht auch noch ein anderer wichtiger 
Umſtand hervor, indem wir nämlich ſehen, bajó bie Venetianer gewohnt 
waren, ſich in ihren Häfen von den Schiffen der Unterthanen des 
italieniſchen Königs Uferzoll und Stadtmaut zahlen zu laſſen, den 
fie ſelbſt auf ihren Fluſsdurchfahrten bezahlten; daraus geht mit 
Gewissheit hervor, was wir anderswo hierüber gejagt haben, und man 


1) Si iussio regis venerit ut contra Veneticos aliquid mali agatur, primi- 
tus cum nos potuerimus seire eos faciemus ut illaesi ad suam patriam 
revertantur, 

2) Ein Auszug aus dem Liber albus wurde auch von Kandler, Romanin 
und vielen anderen veröffentlicht. 


3* 
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ſieht unzweifelhaft, daſs jene Zollabgaben nichts anderes als ein 
finanzielles übereinkommen auf Grund der Wechſelſeitigkeit waren.“ 

Die Folgerung iſt übereilt und daher falſch, wie der Wortlaut 
des Documentes ſelbſt zeigt: „Cum nos Uuintherius et homines 
nostri ... superpositas Veneticis per civitates imponebamus 
promittimus de omnes superpositas quae facta fuerunt, ut in 
aeternum non minorentur sed secundum antiquam consuetudinem 
pro unaquaque civitate ripatica et telonea solvant, ita ut am- 
plius eis non imponantur." Daſs das minorentur hier geradezu ein 
Unſinn ijf und im Widerſpruch fteht mit allem Vorausgehenden und 
Nachfolgenden, daher einem Fehler des Ammanuenſis, der mino— 
rentur ſtatt innoventur geſchrieben hatte, zuzurechnen iſt, das ſcheint 
durchaus klar zu ſein. In der That, wie kann man annehmen, dafs unter 
den Verſprechungen, die der Markgraf Winther dem venetianiſchen 
Dogen zur Sühne ſeiner Gewaltthätigkeiten und Grauſamkeit machte, 
dieſes darunter ſei: niemals in alle Ewigkeit die Aufſchläge zu den 
Stadt⸗ und Uferzöllen, die er aus Haſs und Rache (mittelſt der 
von ihm abhängigen Städte) den Venetianern aufgelegt hatte, zu 
vermindern? Und nachdem er verſprochen hatte, niemals in alle 
Ewigkeit jene Nachſteuern zu vermindern, ſoll er hinzufügen: „Aber 
überall, wo ſie bisher nach alter Gewohnheit für jede einzelne Stadt 
es zu thun pflegten, ſollen fie zahlen, jo daſs man ihnen nichts weiter 
auferlege?“ 

Dieſes Document gibt uns alſo nicht das geringſte Recht zu 
behaupten, baj8 die Iſtrianer die Ufer- und Stadtzölle in den vene- 
tianiſchen Häfen gezahlt haben, wie bie Venetianer fie in den Häfen 
Iſtriens zahlten. Dandolo ſelbſt, der in ſeiner Chronik (VIII, 11, 6) 
einen Auszug bringt, jagt einfach: „et insolitas exationes removere." 

* 

Der Vertrag von Rialto wirft auf bie ſpäteren Beziehungen 
zwiſchen den Venetianern und den iſtrianiſchen Seeſtädten ein helles 
Licht. Nicht allein jede Stadt verſprach für ſich ſelbſt, in keiner Weiſe 
venetianiſchen Schiffen Schaden zuzufügen, d. h. jeder ſeeräuberiſchen 
Handlung gegen ſie ſich zu enthalten, ſondern der Markgraf ſelbſt 
verpflichtete ſich, gegen die Venetianer mit iſtrianiſchen Schiffen keinen 
Seekrieg (auf eigenen Antrieb) zu führen; und wenn er, das gegebene 
Wort brechend, darauf beſtände, ſie zu bekriegen, konnten die Iſtrianer 
ihm ihr Contingent verweigern. Nur in dem Falle, baj8 der König 
von Italien, der oberſte Herr Iſtriens, Venedig den Krieg erklärte, 
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nur dann waren die Iſtrianer verbunden, ebenfalls Feinde der Vene— 
tianer zu fein. Aber fie mussten letztere noch vor dem Ausbruch der 
Feindſeligkeiten von dem erhaltenen Befehle benachrichtigen und ihnen 
die nöthige Zeit laſſen, ſich mit ihren Schiffen und ihren Leuten in 
Sicherheit zu bringen; denn unter den damaligen Verhältniſſen war ja 
Krieg anſagen und führen gleichbedeutend. 

Mit dieſem Frieden alſo ſicherten ſich die Venetianer gegen jene 
beſondere Gefahr, die ihren Seehandel von Seite des Nachbars hätte 
weiterhin ſchädigen können, indem ſie durch die Freundſchaft mit den 
Iſtrianern ſich vor jeder Überraſchung deckten und den Markgrafen 
Iſtriens faſt in die Unmöglichkeit verſetzten, ihnen zu ſchaden. 

Es ſei noch erwähnt, daſs zu jener Zeit Dalmatien in den 
Händen der Byzantiner war, von denen, wenigſtens dem Namen 
nach, Venedig ſelbſt abhieng. 

Die Verpflichtung, welche von den Iſtrianern übernommen wurde, 
die Beſitzungen der Venetianer in Iſtrien zu achten und zu ſchützen, 
deren Unabhängigkeit von den einheimiſchen Obrigkeiten und die Unter- 
ordnung derſelben unter die von den Dogen ernannten Beamten 
anzuerkennen — und es waren nicht wenige, welche die dem Dogen— 
palaſte, den Biſchöfen und ſonſt einem Venetianer gehörigen Ländereien 
bewohnten und bebauten — die beſchränkte Gerichtsbarkeit, deren ſich 
der Doge von Venedig ſchon kraft der Urkunde Karls des Dicken 
vom Mai 883 über ſämmtliche in den italieniſchen Provinzen und 
ſpäter auch über die in Iſtrien ſich aufhaltenden Venetianer erfreute, 
überdies die Androhung einer Buße von 100 Pfund Gold, im Falle 
der Markgraf oder ſeine Leute oder die Iſtrianer ſelbſt dem Vertrage 
zuwiderhandelten: dies alles ſchuf den Venetianern eine ſo außer— 
ordentlich bevorzugte Stellung, die ihnen eine Menge günſtiger 
Anläſſe und Vorwände bieten muſste, fid) in die inneren An— 
gelegenheiten Iſtriens einzumengen und bei den Tribunalen und den 
Volksentſcheidungen den eigenen Einflujs und Willen zur Geltung zu 
bringen. 

Dieſer Vertrag kann alſo mit gutem Rechte als der Grundſtein 
betrachtet werden, auf dem Venedig ſpäter den Bau ſeiner Oberherr— 
lichkeit und Herrſchaft in Iſtrien aufführte. 


| v 
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Biſchof, Krieger und Staatsmann Chriſtoph von 


Rauber. 
(1466— 1536.) 
Mit Porträt und Facjimile. 
Laibach. Von P. v. Nadies. 


G$. nter den Rathgebern der beiden Kaiſer Maximilian I. und 
N Ferdinand J. ſpielte eine der hervorragendſten Rollen der aus 
Krain gebürtige Herr Chriſtoph von Rauber, der jid) in den 
drei gleich wichtigen Stellungen im Staatsweſen, als Kirchenfürſt, als 
Feldherr, als Staatsmann, um Dynaſtie und Reich hohe Verdienſte 
erwarb, wodurch er zugleich ſeinem erhabenen Wahlſpruche „Spartam, 
quam naetus es, orna"!) in glänzendſter Weiſe gerecht wurde. 

Nach den Aufzeichnungen ſeines berühmten Zeitgenoſſen und 
Landsmannes, des Diplomaten Siegmund Freiherrn von Herber— 
ſtein, des „Wiederentdeckers Ruſslands“ — wie er ob der Heraus— 
gabe der Geſchichtsbücher Neſtors und ſeiner eigenen cultur— 
geſchichtlich ſo wertvollen Werke über Ruſsland genannt wird — wurde 
Chriſtoph von Rauber im Jahre 1466 in Krain geboren und 
zwar als Sohn des Niklas von Rauber und deſſen Gemahlin 
Dorothea aus dem Geſchlechte derer von Lueg, der Beſitzer des 
heute fürſtlich Hugo Windiſch-Grätz'ſchen Höhlenſchloſſes Lueg, 
unweit der weltbekannten Adelsberger Grotte in Innerkrain, in welcher 
ſagenumwobenen Burg kurz vorher der Ritter Erasmus Lueger 
die oft beſchriebene romanhafte Belagerung ſeiner Feinde, deren Aus— 
hungerungsſyſtem er durch monatelanges Herbeiſchaffen von Victualien 
auf unterirdiſchem Wege aus dem benachbarten Wippacherboden zu— 
ſchanden machte, ausgehalten hatte, bis er durch Verrath eines Dieners 
endlich den Tod gefunden. 

Chriſtoph von Rauber hatte einen Bruder namens 
Leonhard, ſtiftiſchen Hofmeiſter zu Krems (1514-1520), und 
eine Schweſter Margarete, die ſich mit Friedrich, einem Sproſſen 
des berühmten Geſchlechtes der heutigen Grafen Breuner vermählte. 

Chriſtoph von Rauber wurde nach Abſolvierung ſeiner 
Studien an den Univerſitäten zu Wien und Padua an letzterer zum 


1) Manuſcript der k. und k. Familien-⸗Fideicommiſsbibliothek in Wien, XLIX, 
Nr. 42. 
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Doctor promoviert und kam frühzeitig an den kaiſerlichen Hof zu 
Wien, wo er wegen ſeiner auffallenden geiſtigen Begabung und ſeiner 
ſonſtigen vortrefflichen Eigenſchaften gar bald hohe Gunſt erlangte, 
ſo daſs der dem Lande Krain beſonders wohlwollend geſinnte Kaiſer 
Friedrich III., der Stifter des Laibacher Bisthums, nach dem Tode 
des erſten Biſchofs daſelbſt, des Sigismund von Lamberg (1488), 
keinen Geeigneteren an deſſen Stelle zu ſetzen wuſste als den jugend— 
lichen Chriſtoph von Rauber, den er ſofort zum Biſchof von 
Laibach ernannte. Da dieſer jedoch bisher die Prieſterwürde noch 
nicht empfangen hatte, muſste das Bisthum einſtweilen für ihn 
durch einen Stellvertreter adminiſtriert werden, und es erſcheint 
als Adminiſtrator der Biſchof von Biben (Pedena) in Iſtrien, 
Georg Maninger von Kirchberg, zugleich Beneficiat des Hoſpitals 
in Laibach.) 

Nachdem man volle „vier Jahre mit Rathſchlägen zugebracht“, 
ergieng unterm letzten Feber 1493 durch Dispens Papſt Alexanders VI. 
der Befehl, „es ſolle Chriſtophorus dem verſtorbenen Sigismundo 
im Bisthum folgen,“ und Rauber wurde am 14. Juli 1493 zum 
Prieſter geweiht und wieder nach vier Jahren (1497) zum Biſchof 
ordiniert ſowie mit der Leitung des Bisthums betraut; auf die welt— 
lichen Einkünfte hatte aber ſchon von 1493 her über kaiſerlichen 
Auftrag ein Verwandter Chriſtophs, der Hauptmann von Trieſt, 
Herr Caſpar von Rauber, „ein wachſames Auge anſtatt des 
Jünglings.“ ?) 

7 
Fürſtbiſchof von Laibach, Stiftsadminiſtrator von Admont 
und Bisthumscoadjutor von Seccau. 


Hatte Chriſtoph von Rauber als Fürſtbiſchof von Laibach 
und dann als Stiftsadminiſtrator von Admont und Bisthums— 
coadjutor von Seccau, bedingt durch ſeine häufigen diplomatiſchen 
Miſſionen und kriegeriſchen Expeditionen, durch längere Aufenthalte 
am kaiſerlichen Hofe in Wien und durch ſeine Statthalterſchaft von 
Niederöſterreich, ſeine gewöhnliche Reſidenz weder in Laibach noch 
in Admont oder Seccau, ſo begegnen wir dem in ſeinem ganzen Weſen her— 
vorragend verſatilen Cavalier trotz der ſo ſchwierigen Communications— 
mittel ſeiner Tage bald da, bald dort an den Orten ſeiner dauernden oder 


) Valvaſor, Ehre des Herzog hums Krain, II, S. 680. 
2 Valvaſor ebenda, S. 660. 
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wechſelnden Beſtimmungen, ſomit auch an den Sitzen ſeiner geiſtlichen Oblie— 
genheiten. Er war eben nach Art außergewöhnlicher Geiſtesnaturen und 
unterſtützt von der die größten Strapazen leicht überwindenden kräftigen 
Phyſis durchaus geeignet, den an ihn von Seite ſeiner Fürſten und 
Herren geſtellten Anforderungen nach ihrem ganzen Umfange zu 
entſprechen. 

Gleich im Beginne ſeines Wirkens als Fürſtbiſchof von Laibach 
treffen wir ihn nicht ſelten in Krain und auf der Dotationsherrſchaft 
ſeines Bisthums, zu Oberburg im Sannthale der ſüdlichen Steier— 
mark, das er in einem ſpäteren Documente (von 1533) an den 
Cardinalerzbiſchof Matthäus von Salzburg als ſeine „gewohnte 
Reſidenz“ (loco nostre solite residencie) bezeichnete, was wohl jo 
aufzufaſſen ijt, daſs er, jo oft er nur konnte, ſich in die idyllische 
Waldeinſamkeit dieſes ſeines Lieblingsortes — wo er, nebenbei bemerkt, 
ſich auch die „ewige Ruheſtätte“ ſelbſt erbaute — zurückzuziehen pflegte. 

Oberburg war Biſchof Chriſtophs ausgeſprochener Lieblings— 
aufenthalt, trotzdem die Bewohnerſchaft der Umgebung, die bäuerlichen 
biſchöflichen Unterthanen, ſtets zu Renitenz geneigt, gleich in den 
erſten Jahren ſeiner Oberhoheit über ſie ihren Widerſtand gegen das 
biſchöfliche Regiment zu offenem Aufſtande geſteigert hatten, jo dass 
wir ſchon 1495 Papſt Alexander VI. über Beſchwerde des Laibacher 
Bisthums an den Propſt und Dechant von Oberburg den Befehl 
richten ſehen, „die widerſpenſtigen Bewohner des Oberburger Gebietes 
vorzurufen und nöthigenfalls unter Anwendung geiſtlicher Strafen 
zum Gehorſam gegen den Biſchof zu bringen.“!) 

Im Jahre 1502 begegnen wir dem Laibacher Fürſtbiſchofe 
Chriſtoph in dem romantiſchen krainiſchen Oberlande, in der an— 
geſichts des mächtigen Bergdreihauptes Triglav ſich dehnenden, von 
den hellgrünen Fluten der Save durchzogenen Wochein, wo er 
am 3. October das Kirchlein der heil. Margareta in Jerika 
feierlich einweiht, eine Filiale der Pfarrkirche St. Martin zu 
Mitterdorf.) ; 

Chriſtophs erlauchter Gönner Kaiſer Max überfüjét 1504 
(Augsburg 27. April) dem Laibacher Bisthum die Kapelle St. 
Fridolin am Rain zu Laibach, „die des Kaiſers und des Hauſes 


1) Franz Mayer, Die erſten Bauernunruhen in Steiermark und den 
angrenzenden Ländern (Separatabdruck aus den Mitth. d. hiſt. Ver. f. St., S. 122). 

2) J. Lavtizar, Zgodovina Zupnij in zvonovi dekanyi Radoliea (Geſchichte 
der Pfarren und Glocken im Decanate Radmannsdorf), Laibach 1897, S. 125. 
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Djterreich Lehenſchaft war,“) welcher Gunſtbezeugung 1507 (Lindau 
17. Auguſt) Kaiſer Max die der Incorporierung der Pfarre St. 
Cantian zu Krainburg, der ehemaligen Markgrafenſtadt, in das Bisthum 
Laibach folgen ließ. 

Große Gnade erwies aber Kaiſer Max ſeinem „geliebten“ 
Biſchofe Chriſtoph dadurch, daſs er ihm die durch Brand ber 
nichteten Stiftungs- und Schenkungsbriefe an das Laibacher Bisthum 
auf Grund der in der faijerlichen Kanzlei befindlichen „Regiſter“ 
ohneweiters neu ausſtellen, beziehungsweiſe bekräftigen ließ. Wir 
leſen diesbezüglich in dem von Kaiſer Max ausgeſtellten Con— 
firmationsbriefe des Stiftungsbriefes Kaiſer Friedrichs III. wörtlich: 
„Cum igitur Venerabilis Christophorus Episcopus Labacensis, 
devotus noster dilectus, lamentabili nobis insinuatione signi- 
ficavit, maximum se Ecclesiam suam damnum atque detri- 
mentum, ex fortuito ignis incendio passos fuisse, omniaque ipsius 
Eeclesiae Privilegia, literas, Instrumenta, dotationes atque Jura 
exusta et igne consumpta esse. Nobisque humiliter supplicavit 
et ex Registris Cancellariae nostrae sumptis tenoribus atque 
copiis eadem, sibi et Ecclesiae suae innovare, approbare, con- 
firmare et de novo ex Regali clementia nostra concedere digna- 
remur, Nos igitur ipsi Episcopo et Ecclesiae Labacensi suecur- 
rere uolentes ex praefatis registris nostris huiusmodi literas 
extrahi et transscribi jussimus tenoris subsequestis" (e8 folgt mum 
der Wortlaut ber Stiftung).) 

Soſehr Kaiſer Max bie geiftlichen und materiellen Intereſſen 
des Bisthums Laibach unter Biſchof Chriſtoph zu fördern beſtrebt 
war, hielt er dennoch andererſeits das Intereſſe des Fiscus nicht 
minder hoch, und es liegt uns als Beweis dafür ein kaiſerlicher 
Erlaſs aus Innsbruck ddo. letzten September 15143) vor, worin 
Maximilian L dem Landeshauptmann von Krain, Herrn Hans 
von Auersperg, und dem kaiſerlichen Vicedom in Laibach, Erasmus 
Praunwart, den Befehl ertheilt, darob zu ſein, baj8 der Biſchof 
von Laibach ſeinen Steuerantheil für Krain entrichte, deſſen ſich 


1) Zgodovinski Zbornik, Geſchichtsbeilage des Laibacher f. b. Diöceſan— 
blattes 1888, Nr. 3, S. 69. 

2) Zgodovinski Zbornik, Geſchichtsbeilage des Laibacher f. b. Diöceſan— 
blattes 1888, S. 5 f. 

) Haus-, Hof: und Staatsarchiv, Regiſterbuch Kaiſer Maximilians J., 
S. 262. 
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dieſer weigere unter der Vorgabe, „wir haben ihm zugeſagt, ſolchen 
angelegten Theil der Landſteuer an ſeinem Dienſtgelt abgehen zu 
laſſen,“ was jedoch nie geſchehen werde, im Weigerungsfalle ſollten 
ſie (Landeshauptmann und Vicedom) die Güter des Biſchofs pfänden 
und verkaufen. Dazu kam es natürlich nicht, denn der Biſchof weigerte 
ſich nicht weiter, zu zahlen. 

Eine Gnadenbezeugung Maximilians für Biſchof Rauber 
war es, ba]8 der Kaiſer ddo. Wels 29. December 1518 dem Laibacher 
Biſchof „auf ſein vleiſſig bitt“ das Recht verlieh, „dass er bis auf 
kaiſerlichen Widerruf zwei Fiſcher an dem Savefluſſe halten dürfe, 
welche Fiſcher auch befugt ſeien, was ſie über des gemelten unſeres 
Biſchofs und ſeiner Nachkommen Nothdurft an Fiſchen fangen würden, 
daſs fie das weiter verkaufen mögen ohne menniglichs Irrung, vere 
hindernus und widerſprechen.“ !“) 

Dieſes Recht des Fiſchfanges am Savefluſſe beſtätigte dem 
Biſchofe Rauber dann Kaiſer Ferdinand I. ddo. Wien 9. Mai 
1533 mit dem ausdrücklich angehängten Auftrage an den Landes— 
hauptmann von Krain, Hans Kazianer, „den Biſchof dabei berueblich 
zu laſſen.“ ?) 

Derſelbe Monarch, dem, was ebenfalls aus den nachfolgenden 
Abtheilungen hervorgehen wird, Biſchof Chriſtoph Rauber gleich 
große Dienſte wie ſeinem Vorgänger auf dem Throne erwieſen, ließ dem 
Biſchofe die höchſte Gunſtbezeugung angedeihen, indem er nämlich den Lai— 
bacher Biſchöfen den Fürſtentitel verlieh. Die hervorragend auszeich— 
nende Weiſe, mit welcher der Kaiſer dem Biſchofe Chriſtoph dieſen 
Titel verliehen, erhellt aus dem Tenor des betreffenden Gnadenbriefes, 
den wir im Anhange nach dem vollen Wortlaute wiedergeben. Dort 
wird unter einem dem Biſchofshofe, „des Stiftes Laibach Haus oder 
Hof in unſerer Stadt Laibach,“ das durch Kaiſer Maximilian I. „die 
Pfalz“ genannt worden, die „fürſtliche Freiung“ ertheilt. 

Das erſte Wohngebäude der Laibacher Biſchöfe, das denſelben 
bei der Bisthumsgründung durch Kaiſer Friedrich III. angewieſen 
worden, befand ſich aber bereits zu Beginn des zweiten Decenniums 
des 16. Jahrhunderts in einem ſehr derouten Zuſtande, wozu namentlich 
das große Erdbeben vom Jahre 1511 beigetragen. Es ſah ſich 
demnach Biſchof Chriſtoph bewogen, das Haus niederreißen und 
vom Fundament aus neu aufbauen zu laſſen. 


DE een 2 
1) Zgodovinski Zbornik J. e., S. 70 f. 
) Ibid., S. 82 f. 
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Der noch heute im Thorwege des von dem vorletzten Laibacher 
Fürſtbiſchofe, dem gegenwärtigen Cardinal und Fürſterzbiſchofe von Görz 
Dr. Jakob Miſſia, mit feinem Kunſtſinn reſtaurierten und mit einer 
im reinſten romaniſchen Stile gehaltenen neuen Hauskapelle verſehenen 
Biſchofhofes zur rechten Seite des Einganges eingemauerte Gedenkſtein 
an Fürſtbiſchof Raubers Bau hat nachſtehende Legende: 

D. O. M / Christophorus Raubar / Laibac. Antistes de 
Pontifex / Secoviensis Administrator / Sac. Rom. Imp. Caesaris / 
Divi Maximiliani Svpremvs / Belli Veneti Comissarivs Sacer / 
Dotii Svi Vetvstarvm Aedivm / Angvstiam Ac Deformitatem Pe / 
Rosvs A Fvndamentis Dirutas / In Hanc Novam Faciem Pvblicae / 
Elegantiae Ac Privatae Commo / Ditati Consvlens, Sibi Svisque / 
Svecessoribvs Restavravit/ Bonisque Viris Omnibvs Per / Petvo 
Patere Volvit / MDXIT. /!) 

Im Jahre 1512 war alſo, wie dieſer Denkſtein bejagt, der neue 
Biſchofshof durch die Fürſorge des Fürſtbiſchofes Rauber erſtanden; 
ein anderer an der Oſtſeite des Gebäudes eingefügt geweſener Denk— 
ſtein, den der heimatliche Hiſtoriker Johann Gregor Thalnitſcher 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts copierte, beſagt, daſs der Baumeiſter 
Auguſtinus Tiernus (Gerne?) am 2. Mai 1512 den Grundſtein 
zu dem Neubaue gelegt.“) 

Die für Krain um jene Zeit immer dräuender ſich geſtaltende 
„Türkengefahr“, die im allgemeinen eine ſyſtematiſche Befeſtigung der 
Landeshauptſtadt Laibach nothwendig machte, veranlasste auch den in 
kriegeriſchen Dingen gar wohl unterrichteten und erfahrenen ritterlichen 
Fürſtbiſchof, ſein neues mächtiges Biſchofsheim, das an einem der 
wichtigſten Punkte der Stadt gelegen war, waſſerſeits durch die Auf— 
führung einer Ringmauer in die Fortification der Stadt einzubeziehen 
(1534) „denen Bürgern zum Beſten“.?) In dieſem „feſten Hauſe“ 
ward dann auch die damalige Schule zu St. Niklas untergebracht 
(1534), indem der Fürſtbiſchof dem Schulmeiſter ein Zimmer im 
biſchöflichen Palaſte ad interim zur Abhaltung der Schule einräumte. 

Die alte St. Niklas-Fiſcherkirche, die nach der Gründung des 
Laibacher Bisthums zur Kathedrale erhoben worden und im gothiſchen 
Stile erbaut war, einen Hauptaltar und zehn Seitenaltäre zählte, 


1) Historia Cathedıalis Labacensis Auctore Joanne Gregorio Thalnitschero 
J. U. D. Labaei Anno MDCCL. Herausgegeben vom f. b. Ordinariat 1892, ©. 30 f. 

) Ebenda. 

) Valvaſor, Ehre des Herzogthums Krain, III (XD, S. 666. 
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hatte 1519 in der Mitte einen Altar zu Ehren der heil. Mutter Gottes 
und der heil. Anna erhalten, den wohl in Abweſenheit des Biſchofes 
Rauber der Trieſter Biſchof Petrus weihte. 

Zur Kloſterkirche der Auguſtiner bei St. Jakob in Laibach, der 
ſpäteren k. k. Hoſpitalskirche — an Stelle der heutigen St. Jakobs— 
Stadtpfarrkirche — hat Fürſtbiſchof Chriſtoph den Grundſtein gelegt 
1513, gleichwie er zehn Jahre ſpäter (1523, 24. Juni) die Pfarr⸗ 
kirche St. Leonhard in dem altberühmten Induſtrieorte Aßling in 
Oberkrain feierlich einweihte.?) Während Fürſtbiſchof Rauber den 
biſchöflichen Stuhl von Laibach zierte, erhielt die Kirche „Maria am 
See“ auf der reizvollen Inſel im Veldeſer See in Oberkrain die im 
Liede viel gefeierte, weithin bekannte „Wunſchglocke“ (1534), ein Werk 
des Meiſters Franciscus Patavinus.“) Jetzt waren aber ſchon bie 
Tage der fortgeſchrittenen kirchenreformatoriſchen Bewegung auch über 
Krain hereingebrochen, deren Anfänge daſelbſt in das Jahr 1525 
zurückreichen. Als die krainiſche Landſchaft ihre Geſandten in dem 
ebengenannten Jahre auf den Reichstag nach Augsburg ſchickte, gab 
ihr Biſchof Chriſtoph von Laibach eine Beſchwerde wider die Prieſter 
mit den Worten mit: „Es iſt leider in dem Land groſſer Irrſal, 
welcher am meiſten durch die Prediger entſtanden, aus Urſach, daß 
ſie widerwärtige Sachen auf der Kanzel und ſonſt anzeigen, die mehr 
zu Zerrüttung des Glaubens, zu Unfried und Aufruhr als zu Einigkeit 
dienen.“) Und namentlich verlaugt der Biſchof, dafs man den Erz— 
prieſter von Aquileja (in Krain) der fürſtlichen Durchlaucht als 
lutheriſchen Ketzer anzeige, da „ſeine (des Erzprieſters) Prieſter und 
Caplän ſo jetzo neulich auf St. Lucastag zu St. Lucas neben viel 
frummen Prieſter Meſſ geleſen haben, lutheriſche Meſſ und nicht, wie 
chriſtenlich Kirchen ſolchs geſetzt, geleſen und Canones ausgelaſſen, 
ſolches fie von ihm gelernt“.?) Bereits zwei Jahre ſpäter (1527) findet 
man in Laibach einen Kreis proteſtantiſch geſinnter Männer um den 
Landſchrannenſchreiber Matthias Klombner geſchart, und 1531 trat 
im Dom zu Laibach der heimatliche Prieſter, der „Luther Krains“, 
Primus ruber, der Begründer der ſloveniſchen Schriftsprache, 


) Valvaſor, Ehre des Herzogthums Krain, II (VII), S. 704. 

2) Ibid., S. 720. 

3) Lavtizar, Zgodovina zupnij in zvonovi dekanyi Radoliea (Geſchichte ber 
Pfarren und Glocken im Decanate Radmannsdorf), S. 68. 

5) Dimitz, Geſchichte Krains, II, S. 194. 

8) Ibid., S. 195. 
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als Prediger im proteſtantiſchen Sinne auf, welchem Wagnis jedoch 
alsbald das Verbot ſeiner Predigten durch den Fürſtbiſchof Chriſtoph 
folgte,) ber ſchon 1528 vom Kaiſer Ferdinand in die gegen bie Ver— 
breitung des Lutherthums eingeſetzte Landes-Viſitationscommiſſion in 
Inneröſterreich berufen worden war.?) 

Primus Truber, der im Jahre 1530 zu Tüffer in der unteren 
Steiermark gegen den Aberglauben der Landbevölkerung an der Sann 
und Save zu predigen begonnen und auf Grund der heil. Schrift und 
des Katechismus, obſchon noch an der Meſſe feſthaltend, zur rechten 
Buße und rechten Erkenntnis Jeſu Chriſti als des alleinigen Heilandes 
hingewieſen, ſprach ſich in ſeinen Predigten im Dome zu Laibach 
auch gegen die Eheloſigkeit der Prieſter und gegen die Austheilung 
des Abendmahles unter einer Geſtalt, nicht minder für die Recht— 
fertigung allein durch den Glauben aus,) was das Verbot ſeiner 
Predigten durch Biſchof Chriſtoph Rauber zur Folge haben mußste. 

Nachdem Biſchof Chriſtoph dem Truber das Predigen im 
Dome verboten, öffnete ihm der Stadtmagiſtrat von Laibach das 
unter ſeinem Patronate ſtehende Kirchlein der heil. Eliſabeth im Bürger— 
ſpitalsgebäude, wo Truber dann ſeine Predigten unter ſteigender 
Theilnahme des Adels und der Bürgerſchaft ungeſtört fortſetzte. Es liegt 
nicht im Rahmen dieſer Darſtellung, die weitere Entwicklung der 
proteſtantiſch⸗reformatoriſchen Bewegung im Lande Krain zu verf o 
nur jei noch erwähnt, daſs ſchon 1527 mehrere Canonici des 
Laibacher Domcapitels, Dr. Leonhard Mertlitz, Dompropſt, 
Georg Dragolitz, Generalvicar, und Paul Wiener, Rath des 
Biſchofes Rauber, der proteſtantiſchen Richtung zugethan waren, 
obſchon Paul Wiener, der ſein Leben als erſter Biſchof der evan— 
geliſchen Kirche A. C. in Siebenbürgen beſchloſs, erſt nach dem Tode 
des Biſchofes Chriſtoph 1536 in Laibach „in evangeliſcher Weiſe“ zu 
predigen begonnen hatte.“) 

Dem Laibacher Domcapitel faſste der Fürſtbiſchof die Statuten 
zuſammen (1519),°) wie die kaiſerliche Verordnung, bajà die Capitularen 


1) Ibid., S. 199. 

2) Dr. Sol Max Stepiſchnegg, Biſchof von Lavant, Das Karthäufer- 
kloſter Ed Marburg 1834, ©. 65. 

) Dr. Theodor Elze, Primus Trubers Briefe, Tübingen 1897, S. 2. 

4) dr Theodor Elze, Paul Wiener, Mitreformator in Krain, Gebun⸗ 
dener des Evangeliums in Wien, erſter evangeliſcher Biſchof in Siebenbürgen. 
Wien und Leipzig 1882. S. 3 ff. 

5) Domcapitelarchiv, Fasc. XX, Nr. 1. 
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in Laibach die feinen Chorkappen oder Almutien tragen ſollen (1512), 
ferner diejenige in Betreff der Domherren, die vom Orte ihrer Wohnung 
oder vom Chorgebete abweſend ſind (1523), über ſeine Anregung er— 
gangen waren.!) Wegen der Ausſtattung der goldenen Bulle des 
Laibacher Bisthums finden wir ihn im Briefwechſel mit Meiſter 
Treitzſauerwein.?) 

Es iſt bereits früher gejagt worden, baj8 die Dotationsherrſchaft 
Oberburg im Sannthale Biſchof Raubers Lieblingsſitz geweſen, das 
treffliche Werk über Oberburg weiland des um die Förderung der ſteiriſchen 
Geſchichtsforſchung hoch verdienten Dompropſtes von Marburg Ignaz 
Orozens) gibt über den Haushalt des Fürſtbiſchofes daſelbſt aus— 
führlichen Aufſchluſs, und wir entnehmen den bezüglichen Aufzeichnungen 
z. B. auch, daſs Biſchof Rauber dort einen eigenen Schneider 
unterhielt,“) ſowie wir den geſammten Jahresſold der herrſchaftlichen 
Bedienſteten daraus kennen lernen.“?) Aber auch das lernen wir 
aus den von Orozen geſammelten Details über des Biſchofes Be— 
ziehungen zu Oberburg kennen, was der Fürſt in baulicher Hinſicht 
für den ihm ſo theueren Ort gethan; er ließ u. a. 1517 wegen 
drohender Türkengefahr die Kirche ſammt dem Stiftsgebäude in Ober— 
burg mit Fortificationsmauern, Thürmen und Schanzgraben umgeben,“) 
und in der Kirche, wo er, wie ebenfalls ſchon erwähnt, ſich die Gruft 
herſtellen ließ, ſtiftete er die ſchönen Reliefs der Kreuzigung Chriſti 
und der Kreuzigung des heil. Andreas 1527.7) 

* 


Das offene Schisma, hervorgerufen nach Abſcheiden des Abtes 
Leonhard von Admont 1501 durch die Wahl zweier Abte, des 
Michael Grießauer und des Alexander von Kuſendorf, die ſich 
beide als Abte gerierten und als ſolche Urkunden ausſtellten, veranlaſste 
ſchließlich die kaiſerliche Regierung einzuſchreiten, und es ernannte 
Kaiſer Max, wie ſchon eingangs erwähnt, den Biſchof Chriſtoph 
Rauber zum Commendatarabte des Benedictinerſtiftes Admont. Unter 
dieſem traf aber das altberühmte Stift ein ſchwerer Schlag, nämlich 


1) Ebenda, Fasc. OLXXXXVIII, Nr. 4 und 5. 

2) Ebenda, Fasc. LXXXIV, Nr. 36. 

3 Ignaz Orozen, Das Bisthum Lavant, II (Oberburg). 
4) Ebenda, S. 41. 

5) Ebenda, S. 6. 

6) Ebenda, S. 15. 

7) Ebenda, S. 16. 
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die Ablieferung der ſogenannten Quart, des vierten Theiles des Wertes 
der geiſtlichen Güter zur Abwehr der Türken. Am 12. November 1529 
erließ Kaiſer Ferdinand die bezügliche Ordonnanz. Vergeblich waren 
die Bemühungen des Admonter Commendatarabtes Biſchofs Chriſtoph 
Rauber und des Abtes Valentin von St. Lamprecht, die Härte dieſer 
Anordnung für Steiermark abzuſchwächen; nach einer Eingabe des Abtes 
Chriſtoph an Kaiſer Ferdinand (1534) entfiel auf das Stift Admont 
die Summe von 17.500 Pfund, und es muſsten die zu dem Zwecke auf 
genommenen Gelder mit 10—12 Procent und höher verzinst werden.“) 

Auch anderes Miſsgeſchick traf das Stift während des Regimes 
des Commendatarabtes Chriſtoph Rauber. Im Jahre 1526 wurde 
die Abtei gezwungen, ihr Tafel- und Kirchenſilber (dazu jenes der 
incorporierten Pfarren und Filialen) auf den Altar des Vaterlandes 
zu legen.?) Zur Zeit des Bauernkrieges beraubten die Meuterer das 
Stift und deſſen Beſitzungen. Bei dem Überfall von Schladming gieng 
ein großer Theil des admontiſchen Rüſtzeuges verloren. Bei dem 
Einfalle der Türken 1532 wurden das Schloſs Jahring und die meiſten 
admontiſchen Kirchen und Pfarrhöfe in Unterſteiermark eingeäſchert. Der 
ſtiftiſche Hof zu Krems in Niederöſterreich wurde von den ſpaniſchen 
Hilfstruppen zerſtört. 

Commendatarabt Chriſtoph Rauber war aber trotz aller 
Wirrſal und Ungunſt der Zeitverhältniſſe unentwegt darauf bedacht, 
die Intereſſen des ſeiner Verwaltung anvertrauten altherrlichen Stiftes 
auf das beſte zu wahren. Unter ihm wurden die Kirchen zu Kammern, 
St. Michael und St. Gallen neu erbaut, er kaufte ein Haus in 
Marburg, vertheidigte des Stiftes Rechte auf die Pfarre Trofaiach 
und ſetzte ſich den unbefugten Eingriffen in das Waldeigenthum des 
Kloſters mit mannhaftem Muthe, obzwar vergebens entgegen.?) Er betrieb 
den Bergbau in der Ingering, zu Eiſenerz und Schladming. 

Das Geſammturtheil über die Amtsführung des Commendatar— 
abtes faſst der gewiegte Hiſtoriograph des Hauſes Admont') in 


2 P. Jakob Wichner in feinem monumentalen Werke „Geſchichte des 
Benediceinerſtiſtes Admont“, IV, S. 94. . 

2) P. Jakob Wichner in ber Zuſammenfaſſung im „Benedictinerbuch“ von 
Sebaſtian Brunner, Würzburg, S. 55. 

3) Ebenda, S. 56. Die Details üver den Kampf mit den Radgewerken 
von Eiſenerz, um für das aus feinen Wäldern genommene Holz und Kohl den 
herkömmlichen Plachenpfennig zu erhalten, finden ſich in desſelben Verfaſſers 
oben citierter Geſchichte Admonts, IV, S. 88 ff. 

4) P. Jakob Wichner ebenda, S. 114 f. 
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die Worte zuſammen: „Der aufmerkſame Leſer, welcher unſer urkund— 
liches Materiale ſeiner Prüfung unterzog, wird ſich überzeugt haben, 
daſs Abt Chriſtoph keineswegs jener verſchwenderiſche und auf den 
Ruin des ihm anvertrauten Kloſters abſichtlich hinarbeitende Mann 
geweſen ſei, als welchen ihn eine nur zu ſeichte Geſchichtsquelle, der 
anrüchige Lib. I mnse. hinſtellt, und welcher als einem Haus— 
documente verdiente Hiſtoriker, wie Pachler, Frölich, Cäſar und 
neuere Autoren bona fide nachgeſchrieben haben. Vom legalen kirchen⸗ 
rechtlichen Standpunkte, den auch wir feſthalten, iſt die Art und 
Weiſe, in welcher Chriſtoph zur Abtei gelangte, nicht zu billigen. 
Nicht durch die Thüre, d. h. durch eine rechtmäßige Wahl oder 
Poſtulation von Seite des Stiftscapitels hielt er ſeinen Einzug in 
die Hallen der Prälatur, ſondern durch eine Hinterpforte; das Macht⸗ 
gebot eines weltlichen Herrſchers öffnete und ebnete ihm die Bahn. 
Daſs der Convent durch ſeine Stellung zum Abte Michael und durch 
Mangel an Einigkeit nicht geringen Anlaſs geboten habe, baj8 ein 
Commendatarabt dem Kloſter aufgezwungen wurde, iſt nachgewieſen. 
Das Harte und Schroffe aber, welches anfangs zwiſchen den Stifts— 
capitularen und dem Eindringling — als ſolchen muſsten fie Chriſtoph 
betrachten — vorherrſchte, glättete und verwiſchte ſich im Laufe der 
Jahre. Der neue Abt ſuchte die Intereſſen des Kloſters zu fördern 
und zu ſtützen, obwohl bie politiſche Lage (man denke an die Türfen- 
kriege, an die enormen Steuerlaſten, an die jeden Wohlſtand für lange 
Zukunft vernichtende Quart) ſeinen Beſtrebungen nur zu abhold war. 
Er unternahm keine wichtige Angelegenheit ohne den Beirath und die 
Zuſtimmung des Kloſtercapitels und brachte es dahin, dass er in 
ſeinem letzten Lebensjahre die Liebe vieler, die Achtung aller Conven- 
tualen gewonnen hatte.“ (Schluſs folgt.) 
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Der neue Curialpalaſt in Budapeſt. 
Mit zwei Illuſtrationen. 


Du Budapeſt unweit des mächtigen, mit vier koloſſalen Fronten verſe— 
br I henen Juſtizgebäudes, in welchem ſämmtliche Amter der Gerichte 

—erſter Inſtanz untergebracht find, erhebt fid) ſeit einigen Jahren 
der mit aller Kunſt herrlich geſchmückte Monumentalbau des neuen 
Curialpalaſtes. 

Seit der fieberhafte Aufſchwung der ungariſchen Hauptſtadt Hunderte 
von ſtilgerechten, auch artiſtiſch wertvollen Gebäuden hervorgebracht, hat 
keines derſelben ſolche Anerkennung gefunden wie der Curialpalaſt, ein 
Werk des ausgezeichneten Architekten Profeſſors Alois Hausmann. 

Allgemein gilt dieſes Kunſtwerk als würdiges Gegenſtück des neuen 
Parlamentsgebäudes, das gerade gegenüber, in gothiſchem Stile, combiniert 
mit einer mächtigen Kuppel, in die Höhe ragt. Eben das - Vis-A-vis 
bereitete dem Künſtler faſt unbeſiegbare Schwierigkeiten, da das Parla— 
mentsgebäude mit ſeiner übergroßen Maſſe ein jedes noch ſo monumental 
gedachte architektoniſche Werk zu erdrücken drohte. : 

Profeſſor Hausmann war deshalb genöthigt — ohne einen 
Wettſtreit riskieren zu wollen — mit gleich wuchtigen Maſſen, mit 
abſolut großen Linien und den aufſtrebenden gothiſchen Gliedern gegenüber 
mit horizontalen, breit angelegten Bautheilen zu operieren. Neben den 
ſteilen Dächern, den ſpitzen Höhen des Parlamentsgebäudes konnten 
nur flache Dächer, ſtarke Geſimſe zur Geltung kommen. 

Glücklich wählte daher Profeſſor Hausmann den römiſchen 
Barockſtil, ohne jedoch die eigene Originalität einzubüßen. Dieſe tritt beſon⸗ 
ders in der ſtrengen Durchführung der antiken Motive zutage. Die Ver— 
hältniſſe und die Details ſind überall impoſant, und nur in der Orna— 
mentation erlaubte ſich der Künſtler die Anwendung der Zieraten, 
welche im italieniſchen Barocco das liebliche Element bilden. 
Öfterr.-Ungar. Revue. XXVII. Bd. (1900.) 4 
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Die Hauptfacade des Palais in der Nädorgaſſe gliedert ſich in 
drei weit ausholende Riſalite. Der mittlere Theil hat drei Offnungen, 
einen ſtarken, maſſiven Unterbau, über welchen ſich eine durch acht 
korinthiſche Säulen getragene, mit Giebel verſehene Halle wölbt; über 
letztere ragt eine hohe Attika empor. Dieſes Mittelglied der Yacade 
wird rechts und links von je einem 50 % meſſenden Pylon flankiert, 
welche ſtumpf endigen, und deren oberer Theil mit Fenſteröffnungen 
durchbrochen iſt. An den Fortſetzungen der Thürme ſind links und 
rechts je ſieben Fenſter angebracht. Die zwei oberen Stockwerke ſind 
durch joniſche Säulen zufammengefafst, und über das Ganze herrſchen ein 
ſtarkes Geſims ſowie eine Attika. An den äußerſten Enden der Haupt— 
fagade erheben jid) abermals weit ausholende Riſalite, deren maſſiver 
Oberbau ſich an allen vier Ecken wiederholt. Das untere und das obere 
Parterre ſind in einem gebaut, ebenſo der erſte und der zweite Stock; 
hierdurch erſcheint das ganze Gebäude einſtöckig, und nur durch dieſe 
Gliederung war es möglich, die prächtig wirkenden, kühnen, echt monu⸗ 
mentalen Verhältniſſe zu errreichen. 

Auch das angewandte Material, der Granit am Unterbau, der 
Soôsküter Stein zu den Mauern, dann die Blöcke aus den Onädaser 
Steinbrüchen (in Siebenbürgen) zu den Säulen, tragen vieles zur Hebung 
des monumentalen Charakters bei. 

Der Baugrund hat einen Umfang von 1810 Quadratklaftern 
= 6588 % und ſteht zwiſchen der Nädor-, Alkotmäny-⸗, Honveéd⸗ 
und Szalaygaſſe. Sowohl die königliche Curie und die königliche Tafel 
(alſo die Gerichte dritter und zweiter Inſtanz) als auch die Oberſtaats— 
anwaltſchaft und die Anwaltſchaft der Krone mufsten im Gebäude unter— 
gebracht werden. Die Eintheilung gelang dem Architekten auf das 
glücklichſte. Die als Mittelpunkt gedachte gemeinſame mächtige Halle 
für die wartenden Parteien hat eine Länge von 40 %%, eine Breite von 
18 % und iſt 24m hoch. Sämmtliche Stiegen, Veſtibules, Couloirs mit 
Säulen, dann die großen und kleinen Sitzungsſäle (der große Curial⸗ 
ſaal ift 18m lang, 11m tief und 12 m hoch), desgleichen die Arbeits 
localitäten ſind ebenſo zweckmäßig als reich ausgeſtattet. Alles glänzt 
von echtem und nachgeahmtem Marmor und von den ſchönſten Stuck— 
arbeiten. : 

Reich ift beſonders die künſtleriſche Ausſchmückung des Palaſtes 
ſowohl außen als innen. Das Tympanon ber Hauptfagade wird durch 
eine koloſſale Triga gekrönt, ein Werk des namhaften Bildhauers Karl 
Sennyei. Die drei Roſſe vor dem Wagen, der Genius mit der 
leuchtenden Fackel und dem Palmenzweig ſind aus Kupfer getrieben. 
Modellierung und Auffaſſung ſind durchaus künſtleriſch. Der Umfang 
der Gruppe miſst 30 m, und hat dieſelbe eine Höhe von 7½¼ m. Die Koſten 
betrugen 45.000 Gulden. Zwei Geſetzgeber, aus Stein gehauen, von 
Johann Fadruſz, eine Gruppe im Giebelfelde und einige Alle— 
gorien von Georg Zala, ferner die Geſtalten von Richtern, Anwälten, 
Verurtheilten und Freigeſprochenen der Bildhauer Joſef Nona und 
Julius Donäth preiſen bie Kunſt ihrer Schöpfer, und bilden ſämmtliche 
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Statuen mit noch anderen zwölf Figuren den plaſtiſchen Schmuck der 
Sauptfacabe. 

Noch impojanter ijt die künſtleriſche Zierde im Inneren des Ge— 
bäudes. In der zweiten Vorhalle tragen vier Atlanten die Wölbung und 
find die Werke Nikolaus Köllös. Im Stiegenhauſe thront die Koloſſal— 
ſtatue der „Juſtitia“, von Profeſſor Alois Strobl wundervoll aus— 
geführt. Doch den merkwürdigſten Schmuck bildet in der großen Central— 
halle das unübertreffliche Plafondgemälde von Profeſſor Karl Lotz. 
Dieſes Deckenbild hat einen Umfang von 200 m?, ijt mit Temperafarben 
gemalt und ſtellt eine ganze Reihe von allegoriſchen Scenen dar, die 
in engem Zuſammenhange ſämmtliche Gerichtsverfahren uns vor Augen 
zaubern. Die vollendete Zeichnung der Figuren, die geniale Gruppierung, 
der monumentale Zug in der Auffaſſung, ebenſo das leuchtende, friſche 
Colorit ſtempeln das Gemälde zu einem Kunſtwerke allererſten Ranges, 
und iſt es das ebenbürtige Pendant zum rieſigen Deckengemälde des— 
ſelben Meiſters in der königlichen Oper zu Budapeſt. Außerdem ſind 
zu erwähnen die 19 Porträte Seiner Majeſtät des Königs Franz Joſef, 
in deſſen Namen die Urtheile geſprochen werden. Von dieſen 19 Bildern 
ijt eines das Werk Ludwig Brucks, ein anderes das von Georg Vaſtagh. 
Auch beſitzt das Curialpalais eine Gallerie der Porträte der älteren 
Präſidenten, Judiees Curiae, und Septemviren. “ee Porträte wurden 
reſtauriert und in den verſchiedenen Sälen vertheilt. 

Die Heizung des Gebäudes geſchieht durch Dampf; die Beleuchtung 
erfolgt durch Gas, theilweiſe durch Elektricität. Als intereſſantes Detail 
dürfte zu erwähnen ſein, bajë die plaſtiſche und malerische Ausſchmückung 
des Palais 118.000 Gulden koſtete. Die Ausgaben des Baues hinzu— 
gerechnet, ergibt ſich die Summe von 1,776.000 Gulden. Überdies 
fojtete der Baugrund 362.000 Gulden, während die Einrichtung und die 
Möblierung 212.000 Gulden beanſpruchten; ſomit kommt das ganze 
Monumentalwerk auf 2,350.000 Gulden zu ſtehen! Der Palaſt wurde 
am 20. October 1896 im Beiſein Seiner Majeſtät feierlichſt eingeweiht, 
und hat der König bei eingehender Beſichtigung aller Räumlichkeiten 
dem Erbauer Profeſſor Hausmann wiederholt ſeine vollſte Anerkennung 
über die Schönheiten des Gebäudes ausgeſprochen. 


Budapeſt. Prof. Dr. Joſef Prém. 
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Die in den Programmen der ungariſchen Wittelſchulen über das 
Schuljahr 1898/99 veröffentlichten Abhandlungen.! 


O( udapeſt. Staats-Obergymnaſium im I. Gemeindebezirke. @pulai 
Auguſt: Aranys und Petöfis Freundſchaft. S. 7—16. 

Staats-Obergymnaſium im VII. Gemeindebezirke. Morvay 

Victor: Die Geſchichte des Princips der künſtleriſchen Nachahmung. S. 10—43, 

Übungs⸗Obergymnaſium ber Mittelſchulprofeſſoren-Bildungs⸗ 
anſtalt. Meller Simon: Der künſtleriſche Unterricht am Gymnaſium. S. 19—27. 

Kath. Obergymnaſium im IV. Gemeindebezirke. Prönai Anton: 
Aus der Geſchichte der Schule des Kalazanozius. S. 3—40. 

Ev. Obergymnaſium A. C. Tolnai Wilhelm: Michael Vitéz von 
Cſokonas Anſichten über Metrik. S. 9— 22. 

Ev.⸗ref. Obergymnaſium. 1. Horväth Cyrill: Ungarns Huſſiten⸗ 
bewegung und Humanismus im XV. Jahrhundert. S. 3-17. — 2. Szekeres 
ae Förderung des künſtleriſchen Sinnes namentlich im zarten Alter. 
S. 1739. 

Michael Läſzlö'ſches Obergymnaſium. Horti Heinrich: Der 
künſtleriſche Unterricht der Lehrer. S. 13—18. 

Arad. Königl. Obergymnaſium. Perlaky Gabriel: Von den Gift— 
pflanzen. S. 9—48. ; 4 

Baja. Kath. Obergymnaſium. Fölker Guſtav: Die Eltern und bie 
Schule. S. 116. : j 

Balazsfalva (Blaſendorf). Griech.⸗kath. Obergymnaſium. Groze C. B.;: 
Constitutiunea Romanilor pre timpul republieei. S. 125. N ' 

Bärtſa (Bartfeld). Staats-Obergymnaſium. Gyöngyöſſy Ladis— 
laus: Bärtfa. S. 14— 26. 2 . 3 

Beélés. Ev.⸗ref. Gymnaſium. 1. Naay Ludwig: Die Gründung des 
proteſtantiſchen Schuldramas. S. 8—22. — 2. Piez Johann: Die aetio im 
lateiniſchen Unterricht. S. 2332. € ts 

Belényes. Griech.⸗kath. Obergymnaſium. —: Acropolis in Axena (Die 
Akropolis in Athen). S. 3—31, beziehungsweiſe 129—138. 


) Aus „Orszägos közepiskolai tanáregyesületi közlöny” (Organ des Landes⸗ 
verbandes der Mittelſchulprofeſſorenz redigiert von Franz Rajner; Jahrgang 
XXXIII, Nummer 10—11 [Budapeft, 19. December 1899 ]) überſetzt und zuſammen⸗ 


geſtellt von A. Mayer-Wyde. 
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^ Beſztercze (Biſtritzz. Gb. Obergymnaſium A. C. Klemens Albert: 
Über "e Bildung und den Gebrauch ber Tempora im Magyariſchen. (Deutſch.) 
S. 5— 40. 

Beſzterrzebänya (Neuſohl). Königl. kath. Obergymnaſium. Klima 
Ludwig: Heinrich Joſef Collins Leben und Werke. S. 9—60. 

Bonyhäd. Ev. Untergymnaſium A. C. Roth Aladär: Die Ausbreitung 
ber türkiſchen Machtſphäre in Ungarn 15411566. S. 3— 27. 


S. 1—22. — 2. Roxa Peter: Chestiunea loculul de petinat pentru scolarl. 
S. 23— 26. — 3, Bogdän Nikolaus: Joan Petran, gramatica románi. 
S. 27 — 29. — 4, Lupän Demetrius: Pompeiu Grigoritia, geografia. S. 30—93, — 
5. Bärſcanu Andreas: Josif Blaga, teoria dramei. S. 34—36. 

Cſaba. Ev. Obergymnaſium A. C. Rell Ludwig: Ein Ausflug nach 
Fiume. S. 6—46. ; 

Cſikſomlyöb. Kath. Obergymnaſium. Ballo Stephan: Der Tod des 
Cardinals und Fürſten von Siebenbürgen Andreas Baͤthory. S. 5—47. . 

Cſurgö. Ev.⸗ref. Obergymnaſium. 1. Héjjas Paul: Lebens- und 
Charakterbild Dr. Paul Lôſy von Cſäſzärs, erſten Profeſſors in Cſurgs. 

.III—LVI. — 2. Matter Johann: Unſere Trentſchiner Drahtbinder. S. 5—96. 

Debreczen (Debrezin). Kath. Gymnaſium. L. J.: Zwei Jahrzehnte aus 
der Geſchichte der Entdeckung Afrikas. S. 13—27. 

Ev.⸗ ref. Obergymnaſium. Kecſkeméthy M. Ludwig.: Gotthold 
Ephraim Leſſings Leben und literariſche Wirlſamkeit. S. 355. ^ 

(ger (Grimm). Kath. Obergymnaſium. Werner Adolf: Über bie 
Selbſtthätigkeit. S. 20— 43. : 

Eperjes (Eperies). Königl. kath. Obergymnaſium. Tuhrinſzky 
Karl: Aus der Geſchichte Särosvärs. S. 1—61. 

Erſekujvär (Neuhäuſel). Kath. Obergymnaſium. Nowotny Heinrich: 
Des Freiherrn Peter Apor von Altorja „Metamorphosis“. S. 3—19. 

Erzjebetväros (Gfijabetbitabt). Staats⸗Obergymnaſium. Mahler 
Maximilian: Über die ſociale Erziehung. S. 18—41. 

Eſztergom (Gran). Kath. Obergymnaſium. Cſapé Antonin: Allxander 
Kisfaludy und Horaz. S. 3—54. k 

Gyór (Raab). Kath. Obergymnaſium. Németh Ambroſius: Die 
Geſchichte der königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Raab. S. 3—141. 

Hodmezöväſärhely. Ev.⸗ref. Obergymnaſium. 1. Bencze Siegmund: 
Das Weſen und die Wirkung der Zeichenkünſte. S. 7-14. — 2. Farkas Ludwig: 
Luther und die neuhochdeutſche Schriftſprache. S. 15—95. 5 

Jäſzbereny. Staats-Obergymnaſium. Saje Alexander: Über den 
Stil. S. 3—13. 

Kalocſa. Kath. Obergymnaſium. Koſtiatik Johann: Die Con⸗ 
ſtruction der nachzeitigen Adverbialſätze im claſſiſchen Latein, auf linguiſtiſcher 
Grundlage dargeſtellt. S. 3—34. 

5 Raposvar, Staats⸗-Obergymnaſium. Kohlbach Bartholomäus: 
Die Kunſt und das Gymnaſium. S. 725. { 
Kaſſa (Kaſchau). Kath. Obergymnaſium. €3abó Hadrian: Die Ge- 
ſchichte des Converſationslexicon-Proceſſes. S. 1— 04. j 
- Kefzthely. Kath. Obergymnaſium. Magashäzy Anton: Lehren wir 
die Jugend glauben und arbeiten. S. 3—54. 
Keéézdivaſärhely. Kath. Gymnaſium. 9tépéja Cyrill: Religion in der 
Erziehung. S. 3— 39. ; 
.. Kisizeben (Zeben). Kath. Untergymnaſium. Szendröi Julius: Die 
weifache Königswahl. S. 3—10. 
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Kolozsvar (Klauſenburg). Kath. Obergymnaſium. Erdélyi Karl: 
Chriſtliche lateiniſche und griechiſche Autoren am Gymnaſium. S. 9— 27. 

Unit. Obergymnaſium. Boros Alexander: Die Reform unſerer 
Schulen und die Internate. S. 10—19. s 

Komärom (Komorn). Kath. Untergymnaſium. Bozmänſzky Ger⸗ 
vaſius: Aus dem Gebiete des Lichts. S. 3—31, 

Léva (Levenz). Kath. Obergymnaſium. Fludorovies Siegmund: 
Gedanken aus dem Gebiete ber Charatterbildung, S. 13—47, 

Loſoncz. Staats-Obergymnaſium. Grünwald Maximilian: Die 
Theorie der Regel de tri. S. 10—17. 

Lugos. Staats-Obergymnaſium. Szäntöb Siegmund: Lenaus Ver⸗ 
hältnis zum Magyarenthum. S. 11—44. % 

Makö. Staats⸗Obergymnaſium. 1. Haläſz Arpáb: Der nature 
geſchichtliche Unterricht in der IV. Claſſe des Gymnaſiums. S. 5—12. — 2. Madzſar 
Guſtav: Über den Unterricht in der Stiliſtik. S. 13—21. 

Märmarosſziget. Kath. Untergymnaſium. Bänyay Eugen: Das Ver⸗ 
8 des griechiſch-katholiſchen Betenntniſſes zum griechiſch-orientaliſchen. 
S. 3—41. 

Ev.⸗ref. Obergymnaſium. Glaſs Franz: Schillers Briefe über die 
äſthetiſche Erziehung des Menſchen. S. 59 — 74. 

Marosvaſärhely (Neumarkt). Kath. Obergymnaſium. —: Religiöſe 
Unterwerfung und Erziehung. S. 3—10, 

Medgyes (Mediaſch). Ev. Obergymnaſium A. C. Weber Karl: Leit⸗ 
BUT 15 den Unterricht in der Thierkunde (Beilage in Buchform). (Deutſch.) 

Mezötür. Ev.⸗ref. Obergymnaſium. Borſos Karl: Des Demoſthenes 
III. Philippica. S. 25—49, 

Miſkolcz. Ev.⸗ ref. Obergymnaſium. Kiſs Ludwig: Die Entwicklung 
der bildenden Künſte in Bayern. S. 9— 22. 

Nagybänya (Neuſtadt). Staats-Obergymnaſium. Németh Joſef: 
Die Geſchichtsſareibung und die Humaniſten. S. 3—23. 

Nagybecſkerek. Communal-Obergymnaſium. Zaka Julius: Haus⸗ 
erziehung und Gymnaſium. S. 3—18. 

Nagyenyed. Ev.⸗ref. Obergymnaſium. Bodrogi Johann: Suſanna 
Kärolyi, S. 5—63. 

Nagykanizſa (Großkaniſchah. Kath. Obergymnaſium. 1. Pachinger 
Alois: Die Erziehung unſerer Jugend in Schule und Haus. S. 3—98. — 
2, Pachinger Alois: Die Naturgeſchichte der Egelſchnecken. S. 30—60. 

Nagykäroly. Kath. Obergymnaſium. Hollöſy Béla: Franz Faludys 
Leben und Dichten. S. 5—50, 

Nagykikinda. Staats⸗Obergymnaſium. Vakares Coloman: Das 
Verhältnis zwiſchen Schul- und Familienerziehung. S. 3—19. 5 

Nagykörös. Ev.⸗ref, Obergymnaſium, Szép Ludwig: Die Über⸗ 
ſetzungen ber römiſchen Claſſiker ins Ungariſche. S. 5—14. 

Nagyſzalonta. Communal-Untergymnaſium. Deöczar Joſef: Einiges 
über Erziehung. S. 9—36. : 

Nagyſzeben (Hermannſtadt). Ev. Obergymnaſium und Oberrealſchule 
A. C. Schüſter Friedrich: Ungarns Beziehungen zu Deutſchland von 10561108. 
(Deutſch.) S. 1— 35. 

Nagyſzombat (Tirnau). Kath. Obergymnaſium. Marton Joſef: Ein 
ungariſcher Voltaire, ungariſche Enchklopädiſten. S. 19 - 218. : 

Nyiregyhäza, Ev. Obergymnaſium A. C. Moravfzty Franz: Beſſenyei 
und das nationale Erwachen. S. 3—27. ne 

Nyitra (Neutra). Kath. Obergymnaſium. Turzs Franz: Robinſon 
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Dichtungen von Alois Konrad. 

Bregenz-Tannenberg. 

isto Glaube, Hoffnung, Liebe, 

utter prägte tief ins Herz mir 

^ Glaube, Hoffnung und die Liebe: 

= „Kind, nimm Anker, Kreuz und Herz mit 
EN Als Symbol ins Weltgetriebe!“ 

Und ich gieng. Wie fluggeſchwinde 
War dahin der Kinderglaube! 

Was vermag wider den Habicht 
Welt die unſchuldvolle Taube? 

Sturm umtobte wild mein Schifflein, 
Und ich warf hinab den Anker, 
Doch die Kette brach, und raſſelnd 
In den Abgrund nieder ſank er. 

Wehe mir, dahin die Hoffnung! 
Wehe mir, dahin der Glaube! 
Um die Götterflamme Liebe 
Daſs kein Dieb mich je beraube! 

Und ich ſuchte warme Herzen, 

Meine Liebe zu bewähren, 
Doch der Zeitgeiſt warf die Liebe 
Längſt zu anderen Chimären. 

Meine Liebe gleicht dem Irrlicht, 
Schlecht genährt vom dürren Raſen — 
Nur ein kleiner, kalter Windſtoß, 

Und auch ſie iſt ausgeblaſen! 
* 
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Frühlingsphantaſie. 

Was trauerſt Du, mein liebes Kind, 

Am Gitter bei der Roſenhecke? 

Du biſt ja ſchön, es ſpielt der Wind 

Im reichen, ſchwarzgelockten Haare. 
Was ſoll Dein thränenfeuchter Blick 

Zur Zeit des Roſenflores heißen? 

Dein allzu reiches Frühlingsglück 

Nur macht das junge Herz beklommen. 
„Dich trügt der Schein, mein Wandersmann, 

Komm näher, und vernimm ein Märchen“ 

Und von der braunen Wange rann 

Sacht eine Thränenperle nieder: 
„Es war einmal ein Mägdelein 

In einem bunten Zaubergarten, 

Der Frühling zog ins Land herein, 

Es thät der Blumen emſig warten. 
Beim erſten leiſen Frührothſchein 

War's täglich zur gewohnten Stelle, 

Begoſs bie Knoſpen zart und fein 

Mit ſilberheller Morgenquelle. 
In einer lauen Maiennacht 

War plötzlich Kelch um Kelch erſchloſſen, 

Aus tauſend Blumen, welche Pracht! 

Kam ſüßer Düfte Strom gefloſſen. 
Sogleich erſchien 'ne bunte Schar 

Von fernen, unbekannten Auen, 

Beſchwingt mit leichtem Flügelpaar, 

Dies Gotteswunder anzuſchauen. 
Der ſtolze Schmetterling Apoll 

Umfieng die königliche Roſe, 

Bald litten alle ohne Groll 

Die Fremdlinge in ihrem Schoße. 
Sogar das Veilchen Iobejant 

That nicht mehr ſchüchtern und beſcheiden, 

Es wiegte einen Bienenmann, 

Vor Sehnſucht zitternd und vor Freuden. 
Frau Nachtigall auch ſtimmte ein 

Ins Jubilieren, Lieben, Koſen, 

Und nur das Mägdlein ſtand verwaist, 

Die jüngſte aller ſchlanken Roſen —“ 
Da fiel dem Mädchen ich ins Wort 

Und fiel ihm endlich gar zu Füßen, 

Und lauter ſchlug die Nachtigall, 

Das ſchmetterte durch Buſch und Wieſen! 
Und in dem trauten Garten barg 

Sich unter Reben eine Hütte, 
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Dort niſteten vergnüglich wir 

Nach angeſtammter Menſchenſitte. 
Jetzt bringt jahraus jahrein der Storch 

Aus Südens warmen Niederungen 

Zur Zeit, da jede Knoſpe ſpringt, 

Uns einen rothgewangten Jungen .. 
O lichter Traum von Frühlingsglück, 

Du zauberſt Deine Purpurroſen 

Ins Dichterherze, wenn es auch 

Nordſtürme wild und kalt umtoſen! 


5 


Chriſtnacht. 

In der Chriſtnacht, geht die Sage, 
Pünktlich um die zwölfte Stund' 
Quillt dem Durſtigen am Brunnen 
Süßer Honig in den Mund. 

Dieſes Wunder zu erfahren, 

Harrt' ich einſt mit gläub'gem Sinn 
An dem Brunnen vor der Hütte, 
Wo mein Liebchen wohnte drin. 

Als ſie ſchlug, die Geiſterſtunde, 
Da umfaſste mich die Hand 
Einer himmliſchen Erſcheinung 
In der Linnen Schneegewand. 

Honig floſs von ihren Lippen, 
Perlen blitzten in dem Haar, 
Und die Märchenaugen glänzten 
Wie die Sterne licht und klar. 

Liebchen war's, vom gleichen friſchen, 
Wundergläub'gen Muth beſeelt — 
Unverſucht blieb nun der Brunnen, 
Da zum Glück uns nichts gefehlt ... 

Heimgekehrt nach vielen Jahren, 
Harrt' ich heut' zur ſelben Stund’ 
Jener himmliſchen Erſcheinung 
Mit dem ſüßen Honigmund. 

Aber mit dem Wunderglauben 
Iſt verſiegt der Wunderquell, 
Einſam plätſchert jetzt der Brunnen, 
Nur die Sterne glänzen hell. 

Ob enttäuſcht die froſt'gen Lippen 
Und der Nord mir kraust das Haar, 
Denk' ich dennoch jener Stunde 
In der Chriſtnacht immerdar. 
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Seit ihre Lieb' geſtorben iſt. 


Seit ihre Lieb' geſtorben iſt, 
Sie treulos einen andern küſst, 
Gleicht wohl mein Herz dem Sarkophag, 
Dem Frühling ohne Lerchenſchlag, 
Dem Baum, der ohne Blätter ſteht, 
Der Wieſe kahl und abgemäht, 
Es gleicht der Quelle, längſt verſiegt, 
Dem fahlen Blatt, vom Herbſt gewiegt, 
Dem Abendroth, das dort erliſcht, 
Seit ihre Lieb' geſtorben iſt! 


Seit ihre Lieb' geſtorben iſt, 


Sie treulos einen andern küſst, 

Iſt auch verdorrt die Schaffensluſt, 
Die einſt erfüllte meine Bruſt, 

Mich dürſtet nicht mehr nach Gewinn, 
In weſſen Hände legt' ich ihn? 

Was ich noch zu gewinnen hab', 

Im dunkeln Wald ein ſtilles Grab, 
Wird mir zutheil zu jeder Friſt, 

Seit ihre Lieb' geſtorben iſt! 


Seit ihre Lieb' geſtorben iſt, 


Statt ihrer mich bie Windsbraut küſst: 
Das Herz mir hell im Leibe lacht, 

Wenn Blitz um Blitz durchzuckt die Nacht, 
Mich kümmert's nicht, und wenn die Welt 
Noch heut' in Schutt und Trümmer fällt, 
Ich hab' ja nichts mehr Liebes drin, 

Für was noch Sorge hegt mein Sinn — 
O Gott, ich bin ein ſchlechter Chriſt, 

Seit ihre Lieb' geſtorben iſt! 


e 
Des Vaters Schuld. 


Aus dem Sloveniſchen des Janko Kersnik überſetzt von 


Laibach. 


A. Funtek. 


„Denn ich bin der Herr, Dein Gott, ein eiſernder 

Gott, ſtrafend die Miſſethat der Väter an den Kin⸗ 

dern bis in das dritte und vierte Geſchlecht.“ 
(Fünftes Buch Moſis, V. Cap., 9.) 


In der Amtsſtube des Bezirksgerichtes vollzog ſich ſoeben der 


& war am Tage vor bem Chriſtfeſte. 
letzte Act eines nach feinem Inhalte und formellen Gange faſt alltäg- 


lichen Proceſſes: die Eidesablegung des Angeklagten. Zu derſelben waren 
nur die nach dem Geſetze dazu Berufenen oder Berechtigten erſchienen: der 
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Richter und deſſen Schreiber, der Angeklagte, der den Eidſchwur zu 
leiſten hatte, und die Klägerin, ein junges, kaum zwanzigjähriges bleiches 
und verweintes Mädchen, welches zur Anhörung des Schwures berechtigt 
war. Und noch jemand war in der Gerichtsſtube: ein rothbackiges 
Kind, welches, von der Klägerin in den Armen gehalten, ſeine Händchen 
unabläſſig gegen die brennenden Kerzen ſtreckte, die ſich zu beiden 
Seiten des mitten auf dem Gerichtstiſch ſtehenden Crucifixes befanden. 

„Ata, Ata, Ata!“ )) lallte das Kind mit fröhlichem Lachen; es fal) 
nur die ſchwankenden Flammen über den Kerzen; alles übrige im 
Zimmer erſchien, vielleicht nicht allein dem Kinde, hart, leer, öde, 
finſter. 

„Ruhe!“ gebot der Richter, ein ernſter, ältlicher Mann, und trat 
an den grünbeſchlagenen Tiſch. Der Schreiber, der bisher am entgegen— 
geſetzten Ende geſeſſen war, legte ſeine Feder beiſeite und erhob ſich, 
während das im Winkel an der Thür kauernde Mädchen das fröh— 
liche, laute Kind beſchwichtigte. 

Vor dem Tiſche ſtand ein großgewachſener, ſtarker Burſche und 
blickte unverwandt auf das ſchwere eiſerne Kreuz zwiſchen den beiden 
flimmernden Kerzen. Sein Geſicht erſchien bleich, zeigte aber keine Spur 
von Aufregung. 

„Willſt Du ſchwören?“ fragte der Richter barſch. 

„Ja,“ ſagte jener in gleichem Tone, und es hatte faſt den Anſchein, 
als gefalle ihm ſolch ſchroffe Anrede, damit auch er ſelbſt mit derſelben 
Stimme erwidern könne. 

„Ach Janez!“ rief das Mädchen im Winkel an der Thüre. 

„Ata, Ata!“ lachte das Kind. 

„Stille,“ ſprach der Richter zum Mädchen, „Du magſt anhören, 
aber dreinreden darfſt Du nicht! Sonſt müſsteſt Du fort von hier.“ 
= 27 85 Mädchen ſchmiegte ſich daraufhin noch enger in ihren 

inkel. 

„Du willſt alſo ſchwören?“ ſagte der Richter, indem er vom 
Tiſche ein Bündel Acten aufhob; es war dies ein kleines Heft, jo 
dünnen Umfanges, als ob darin nicht die betrübende Geſchichte zweier, 
dreier Menſchen enthalten ſein könnte. 

„Ja,“ verſetzte der Angeklagte, „zehnmal, hundert-, tauſendmal, 
wenn es ſein nun.“ 

„Schweig ſtill!“ rief der Beamte. „Es genügt ein einzigesmal, 
auf daſs Dich dann der Teufel hole.“ 

„Deswegen wird's wohl nicht geſchehen,“ brummte der Burſche, 
ohne indeſſen nach rechts oder links zu blicken; ſeinen Hut zwiſchen 
den Fingern drückend, ſtarrte er unverwandt zu Boden. 

Aus dem Winkel erklangen das Schluchzen des Mädchens und das 
Lachen des Kindes. 

„Du wirſt ſchwören,“ begann der Richter wieder, „lege Deinen 
Hut hinüber auf den Stuhl, und tritt näher! Du wirſt ſchwören, dass 


1) Koſename für „Vater“. 
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Du Dich mit dieſem Mädchen nie eingelaſſen, dafs fie nie Deine Geliebte 
geweſen, daſs Du nicht Vater dieſes Kindes biſt. Blick' aufs Kind, 
auf ſie! Weißt Du wohl, was Du beſchwören wirſt?“ 

Der Angeklagte rührte ſich nicht. 

„Willſt Du ſchwören?“ 

„Ja,“ entgegnete der Burſche hartnäckig und feſt, ohne ſich umzu— 
ſehen. Seine Blicke hafteten am Fußboden, als zähle er die Nägel 
darin. 

„Janez, ach Janez! Du thuſt es ja doch nicht!“ kam es wieder 
aus dem Winkel, und „Ata, Ata! Hihi!“ klang dazwiſchen das Lachen 
des Kindes. 

„Der Schuft wird richtig einen Meineid ſchwören!“ ſagte der 
Richter halblaut zum Schreiber. „Tritt heran vors Grucifir, und blick' 
auf den Gekreuzigten!“ 

Der Angeklagte that ſo. 

„Ach Heer Richter, ihm iſt's nur um ſeinen Hof und weder um 
mich noch ums Kind! Des Hofes halber will er ſchwören, damit er 
ihm nicht entgehe, aber — verflucht jet Dein Hof und verflucht —“ 

„Schweig, Mädchen!“ rief der Richter. „Ich ſagte ſchon, Du darfſt 
nur anhören, ſonſt wirſt Du abgeführt. Der da wird jedoch ſelbſt 
Nechenfchaft ablegen und ſeinen Lohn vielleicht bereits hier auf Erden, 
ſicherlich aber in jener Welt erhalten. — Hör' zu, Burſche! Du wirſt 
ſchwören, hier vor Gott dem Allmächtigen und Allwiſſenden — Du 
wirſt einen reinen Eid ſchwören, es ſei alles wahr und richtig, was 
Du geſprochen. Lügſt Du, ſo kommen wir drauf, und Du wirſt als 
Betrüger verhaftet und ſtehſt als meineidiger Vater jenes Kindes da. 
Doch Gott ſtraft Dich in dieſer und in jener Welt und nicht nur Dich, 
ſondern Dein ganzes Geſchlecht. Willſt Du ſchwören?“ 

„Hundertmal, wenn's ſein mufs!“ entgegnete der Angeklagte mit 
heiſerer Stimme. 

„Ach Gott!“ rief es ſchmerzlich aus dem Winkel und gleich darauf 
„Hihi!“ — heiter, freundlich und fröhlich. 

„Hebe drei Finger der rechten Hand! — Nicht ſo! — Die 
erſten drei!“ 

Der Schreiber trat zum Angeklagten und richtete ihm den Daumen, 
den Zeige- und den Mittelfinger der rechten Hand in die Höhe. Sodann 
ſprach der Richter die Eidesformel. Zufällig hatte ſich der Schreiber ſo 
neben den Angeklagten geſtellt, dajs er dem Kinde im Winkel die 
flimmernden Lichter verdeckte, und das Kind brach in lautes Weinen aus. 

„So wahr mir Gott helfe!“ ſchloſs der Richter, und der ſchwörende 
Angeklagte wiederholte: „So wahr mir Gott helfe!“ 

Die letzten Worte verloren ſich in dem Geſchrei des Kindes. 

„Jetzt unterſchreibe!“ gebot der Richter. à 

Der Angeklagte malte mit ſchwerer Hand bie Buchſtaben jeines 
Zunamens unter das Protokoll, ohne daſs ihm die Hand bebte. 

„Und nun unterſchreibe auch Du,“ wandte ſich der Richter zum 
Mädchen, „weil Du mit angehört haſt!“ 
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Sie näherte jid) dem Tiſch, wufste aber nicht, wohin das Kind zu 
thun, das ſie die ganze Zeit in den Armen gehalten hatte. 

„Nun, nimm es doch, nimm es — was fürchteſt Du Dich vor ihm? 
Es iſt ja nicht Dein, Du haſt's doch beſchworen!“ ſprach der Richter 
zum Angeklagten. „Fürchte Dich vor Deinem eigenen Kinde und nicht 
vor einem fremden!“ 

Der Angeklagte ſtand einen Augenblick wie eine Bildſäule, dann 
trat er näher und ergriff das Kind mit ſeinen ungelenken Armen. Er 
hielt es weit von ſich; kein Blick traf deſſen geſund gefärbte rothe 
Wangen. Das Mädchen dagegen unterzeichnete das Protokoll. Hierauf nahm 
ſie das wieder ruhiger gewordene Kind aus den Armen des Angeklagten 
und ſprach: 

„Janez, Du haſt Gott, das Kind und mich verleugnet! Wenn wir 
zwei Dir's verzeihen, Gott vergibt Dir's nicht!“ 

Aus dem Gerichtszimmer giengen die beiden zuſammen, einer 
hinter dem anderen, ebenſo über die Stiege bis zur Hausthüre, und beide 
ſchwiegen. 

Draußen im Hofe vor dem Vorhauſe aber wandte ſich Janez 
mit raſchen Schritten nach links; ſie blieb ſtehen und rief, die Fauſt 
hinter ihm erhebend: 

„Nochmals, Janez! Verflucht Du und Dein Hof — und — und 
— jene — ſie, die Du heiraten wirſt!“ 

Er ſagte kein Wort, das Kind in ihren Armen jedoch bewegte die 
Händchen und lallte: „Ata, Ata!“ 

Von dem nahen Kirchthurme herüber klang, den heiligen Abend 
verkündend, der erſte Ton der Feſtglocke: „Bimbim, bimbim, bimbim!“ 

* 


In Kompolje erhebt jid), unmittelbar an der Reichsſtraße be— 
ginnend, ein ſteiler, hoher Berg, der, an ſeinem Fuße ſandig, immer 
felſiger wird, je mehr er ſich dem Gipfel nähert. Daſelbſt verflacht er 
zu einem kleinen Thale, um an deſſen gegenüberliegender Seite 
wieder in eine langgezogene, ebene Kante aufzuſteigen. An der Nordſeite 
fällt er in einen tiefen dornigen Graben ab, gegen Südoſt aber verliert er 
ſich in ſanftgeneigte Anhöhen. Während der Berg an jener Seite mit 
dichtem Buchen- und dunklem Tannenholze bewachſen erſcheint, ſtehen 
hier an ſandigen Rinnen, an bebautem Ackerlande, worauf um die Zeit 
id Jacobifeſtes goldene Ahren wogen, vereinzelte Büſchel von Kiefer 
äumen. 

Der ganze Berg bildet die Beſitzung Sa ona und gehörte deſſen 
Vorfahren, ſoweit die Erinnerungen der alten Großmutter zurückreichen, 
der Großmutter, die nun oben im geräumigen Hauſe zur Sommers- und 
Winterszeit hinter dem Ofen hockt und ihre von Jugend an durch Feld— 
arbeit und durch Aufziehung der Kinder, die auf dieſem Stück Erde 
emporgewachſen, hart verdiente Ruhe genießt. 

Ja, es iſt ſchön dort oben! Das geräumige, gemauerte, aber 
ſtrohgedeckte Haus ſteht inmitten des Einſchnittes zwiſchen dem ſüdlichen 
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und nördlichen Hügel, die Wirtſchaftsgebäude befinden ſich etwas höher 
hinter dem Hauſe, vor welchem vier mächtige Kaſtanienbäume einen 
weiten, mit dunkelgrünem Graſe bewachſenen Platz beſchatten. Gegen 
die Weſtſeite erſchließt ſich eine freie Ausſicht auf die Mannsburger 
Ebene, an deren entferntem Rande die gewaltigen Oberkrainer Alpen 
mit dem mächtigen Triglav erglänzen, und im Norden erhebt ſich 
aus den Tucheiner Bergen der Grintavec, während man gegen Südoſt 
den freundlichen Lilienberg und ein breites Stück des prächtigen 
Moräutſcherthales mit der dichtbeſtandenen Javorsica im Hintergrunde 
erblickt; und liegt im Spätherbſte und zur Winterszeit weißer Nebel 
unten bis zur Mitte des Berges, ſo leuchtet hier oben die warme 
Sonne, und aus den weißen Nebelwogen tauchen, weit bis zum 
Innerkrainer Schneeberge reichend, nur die dunklen Gipfel der höheren 
Gebirge hervor, Inſeln im Meere vergleichbar. 

$aéon iſt vermögend. An zwanzig Stück Rindvieh, zwei Paar 
Pferde und gegen zweihundert Schafe füttert er den Winter über mit 
dem Heu, das er auf ſeinen Wieſen gewinnt, und geräth die Ernte 
halbwegs gut, ſo vermag er wohl über hundert Scheffel Weizen und 
an die zweihundert Scheffel Hafer zu verkaufen. Und für beides zahlte 
man dazumal, als noch nicht der Eiſenbahnwagen durchs Krainerland 
hinrollte und noch nicht fremdes Getreide das Land überſchwemmte, des 
öfteren ganz andere Preiſe als heutzutage. Außerdem gab es auf der 
Hauptſtraße, bie fid) unter dem Anweſen Kasons hinzog, mit Fuhren 
und Vorſpann Verdienſt die ſchwere Menge. Welch lebendiges Treiben 
herrſchte immer auf dieſer weißen Strecke unten! In langer Reihe 
bewegten ſich die Laſtwagen gegen Laibach und in entgegengeſetzter 
Richtung hinauf gegen die Steiermark, zuweilen erklang der liebliche, 
heutzutage faſt vergeſſene Ton des Poſthornes, und die ſchwere gelbe 
Poſtkutſche kam behäbig und ſtolz inmitten der Straße herangeradelt. 

Zu Beginn unſerer Erzählung dachte noch niemand an das jähe 
Ende dieſes lebhaften Verkehres. Man erzählte fid) zwar, dafs hinter 
der Save der eiſerne Schienenweg gelegt werden ſolle, aber „Was 
kümmert's uns?“ ſagte einmal der alte Kaon, als er in Strukeljs 
Schenke in Kompolje ſaß. „Mögen ſie dort verführen, was immer ſie 
wollen, hier wird gefahren wie bisher. Es iſt ja doch von Franz oder 
von Cilli an uns vorüber nach Laibach bei weitem näher als dort 
herum nach Steinbrück.“ 

Kasons Familie war nicht groß. Hinter dem Ofen im geräumigen 
Haufe hockte, wie bereits erwähnt, jahraus jahrein ſeine Großmutter. 
Als ſein Vater geboren wurde, zählte ſie kaum ſiebzehn Jahre, und 
vierundzwanzig Jahre ſpäter trug man ſchon ihn, den jetzigen Beſitzer, 
hinauf zum heiligen Thomas in die Kraxener Kirche, wo er auf den 
Namen des Pfarrpatrons getauft wurde; ſeit jenem Tage reifte 
der fünfzigſte Herbſt. Durch zwanzig Jahre war er nun ſein eigener 
Herr, und die Großmutter hatte er als ein Stück des Hausinventares 
in ſeine Obſorge übernommen, als ſich auch ſeine Eltern ihm zu 
gemeinſchaftlichem Unterhalt anvertrauten. Beide ſtarben, die Großmutter 
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aber verblieb und band heute wie dazumal, als ſie vor einem halben 
Jahrhundert der Jungbäuerin den Platz hatte räumen müſſen, kunſt— 
reiche Flechten aus feinem Stroh, wie ſolches nur auf dieſen ſonnigen 
Hängen wächst. Kacons Weib, Barba, lebte noch, ebenjo die beiden 
Kinder, der einundzwanzigjährige Janez und die achtzehnjährige 
1 Zwei Knechte, ein Hirt und eine Magd vervollſtändigten das 
Geſinde. 

Die Ernte war heuer gut gerathen. Das Getreide war ſchon ab— 
gedroſchen und lag in den Scheuern, unter dem Hausdache und in der 
Getreidekammer, während die Erdäpfel im tiefen Keller untergebracht 
waren. Die Maiskolben hiengen auf langen Stangen an den hohen 
Vorderwänden des Hauſes und des Stalles vom Geſimſe bis zu den 
kleinen Fenſtern und verſprachen genug Arbeit für die Winterabende, 
an welchen ſie das ganze Geſinde bis in die ſpäte Nacht mit eiſernen 
Bürſten abhülſen würde. 

Heute befand fid) Kaͤon mit einem Paar Ochſen im Walde, um 
Brennholz nach Hauſe zu führen; der Sohn Janez und die beiden 
Knechte waren unter der Harfe mit dem Spalten desſelben beſchäftigt, 
während die Mutter, Nezika, die Magd und der Hirte am anderen 
Ende Rüben und Möhren beſchnitten. 

Ein ſcharfer Wind wehte vom Lilienberge, und die Weiber hatten 
ihre dicken Jacken au, denn es war kalt, obwohl fi die warmen 
Strahlen der Nachmittagsſonne an die Südſeite des Kompoljeberges 
hefteten. 

Auf dem Fahrwege, der ſich neben der Harfe vorbei an der Lehne 
ins nahe Dorf Koreno hinzog, näherte ſich ein Mädchen mit einem 
großen Korbe auf dem Kopfe. Im Korbe ſah man ſchön zuſammen— 
gewundene Bunde feinen Flachſes, wie ſolche manchmal Spinnerinnen 
nach Haufe tragen, um fie an den langen Winterabenden aufzuſpinnen. 

Als die unter der Harfe Arbeitenden des herankommenden Mädchens. 
anſichtig wurden, verſtummte das bisher laut geführte Geſpräch der 
Weiber, die Männer hatten ſich ohnedies zumeiſt ſchweigend verhalten 
bis auf den Knecht Peter, der zuweilen halblaut die in den Holz— 
ſcheitern befindlichen Knorren verwünſchte. 

„Sie iſt wieder da!“ flüſterte Nezika. 

„Wer?“ fragte Mutter Barba, die das Mädchen mit dem Korbe 
noch nicht bemerkt hatte. Als ſie aber die Herankommende gewahrte, 
ſtockte ihr der Athem. 

„Los auf ſie!“ hetzte die Magd mit tückiſchem Lächeln. „Wozu 
ſtellt ſie ſich auf!“ 

Die Alte ſtarrte einige Augenblicke wie verſteinert und athmete 
ſchwer. Dann trat ſie einen Schritt vor die Harfe. „Warum gehſt 
Du immer hier vorüber? Was für Zinſen ſuchſt Du hier?“ 

Bei dieſen ſchreiend hervorgeſtoßenen Worten erhob fie die Fauſt 
gegen das Mädchen, das erſchreckt ſtehen geblieben war und nun mit 
blutloſen Wangen auf die Bäuerin blickte. Die beiden Knechte ſtellten 
ihre Arbeit ein und ſchmunzelten einander bedeutſam zu, als wollten ſie ſich 
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gegenfeitig den weiteren Verlauf der Scene andeuten; Janez aber ſchaute 
weder nach rechts noch nach links, ſondern ſpaltete feine Scheiter, dajs 
die Splitter nur ſo herumflogen. 

„Der Weg hier iſt für jedermann frei,“ erwiderte das Mädchen 
und wollte weiter gehen. 

„Was? Frei? Warte, ich will ihn Dir zeigen, Du — Weißhaut! 
Du ſollſt wiſſen, was es heißt, ſchuldloſe Leute verleumden und meine 
Kinder in Schimpf und Schande bringen.“ 

Sie hob eine dicke Rübe vom Boden und ſchleuderte ſie mit 
voller Wucht gegen das Mädchen. Dieſes wankte, und der Korb fiel ihr 
vom Kopfe. 

Die Alte erhielt dadurch noch mehr Muth und ſprang behend über 
den Hang auf den Fahrweg, um jener, die ſich nach den Strähnen 
gebückt, in die Haare zu fahren. 

Nun eilte aber Janez herbei. 

„Ruhe!“ befahl er. „Hier wird nicht gerauft!“ Und er ſchwang 
den Griff ſeiner Holzaxt hoch in der Luft. 

„Wie? Auch Du — auch Du bit ſolch ein Schwachkopf, dais 
Du Dich vor aller Welt verhöhnen läſst? Für Dich bin ich eingetreten, 
jawohl, für Dich! Je nun, ſo ſag' doch, ſie ſei Dein, dann magſt Du 
mit ihr in die Welt betteln gehen, wie ſie daran ſchon gewöhnt iſt!“ So 
ſpottete die aufgebrachte Alte. 

„Ich habe noch nie gebettelt, geſchweige denn bei Euch!“ antwortete 
das Mädchen ruhig, indem ſie den Korb wieder auf den Kopf that. 

„Geh heim, und laſs mich in Frieden!“ ſprach Janez mit 
unſicherer Stimme. 

Brummend kehrte die Bäuerin unter die Harfe zurück, während 
das Mädchen hinter der Biegung des Fahrweges verſchwand. Einige 
hundert Schritte weiter begegnete ihr Kaon, der feine Ochſen vom 
Hange wegtrieb, damit fie nicht über den Rand Hinfuhren. Sie 
musste knapp an ihm vorüber, der Alte aber rief nur noch lauter ſein 
,S9—n0--ii! S—»o— it, lej8— lejs!“ und hieb mit dem Peitſchenſtiele aus 
Wachholder die Ochſen über die Hörner. Sie jedoch that einen Schritt 
auf den Hang, ohne ihn und den Wagen anzuſehen. 

Als der Bauer mit ſeiner Ladung unter der Harfe anlangte, 
warfen die Männer raſch die Kiefernwipfel vom Wagen, worauf Kaon 
wieder in den Wald gieng. Den früheren Vorfall hatte niemand 
berührt. 

Bald brach die Dämmerung herein. Nach dem Abendeſſen blieb 
Kaon am Tiſche ſitzen und ſtopfte feine kurze Pfeife mit geſchwärztem 
Tabak, den man damals in vorzüglicher Güte um einen Spottpreis 
von den vielen Schmugglern erhielt. Barba ſetzte ſich zum Ofen, oben 
drauf fodte die Großmutter. Janez hatte noch beim Vieh, Nezika 
in der Küche zu thun. 

„Will er den Hof haben, jo mufs er ſchwören,“ ſagte Kaon 
kalt in Fortſetzung des Geſpräches, das er mit der Bäuerin vor 
dem Abendeſſen in der Kammer geführt, als niemand zugegen war. 
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„Er wird's ja können, tauſendmal ja, ich ſtehe dafür!“ be— 
hauptete die Bäuerin halsſtarrig und beſtimmt, als wären ihre Worte 
nicht nur dem Manne, ſondern noch jemand, der ihre Wahrheit be— 
zweifelte, gemeint. 

Und dieſer jemand meldete ſich: die alte Großmutter auf dem 
Ofen war es. Sie legte die lange Strohflechte beiſeite und faltete die 
knochigen Hände. 

„Höret mich an, Ihr beide! Er muſs nur um der Wahrheit willen 
und nicht des Hofes wegen ſchwören! Sprecht nicht fo, wenn Ihr Euren Sohn, 
Euer leibliches Kind, liebhabet! Treibt ihn nicht dazu, Gott zu verſuchen!“ 

„Wer treibt ihn dazu?“ fuhr Barba auf. „Ich ſag' es doch: er 
kann ſchwören; jene Dirne hat ihn geradezu ausgeſucht, indem ſie wohl 
glaubt, er erſchrecke und zahle ſofort. Ach, geht doch, Mutter, ſolch eine 
Bettlerin, fol eine —“ 

„Niemand kann ihr Übles nachſagen bis auf dieſe Angelegenheit.“ 

„Nun, Ihr wollt ihr gar noch das Wort reden?“ ſagte Kacon 
zornig. „Meint Ihr etwa, ich möchte ſie zahlen und ihre Brut verköſtigen? 
Wenn Janez will, mag er zahlen, aber von meinem Hofe nicht einen 
Heller! Der junge Stenek aus Vosice hat auch ſchon um Nezika 
angehalten. Iſt ein braver Burſche und brächte was mit; geben wir 
alſo den Hof dem Schwiegerſohne und der Tochter; der Dummkopf 
mag dann ziehen, wohin er Luſt verſpürt!“ x 

„Solch Reden thut nicht gut,“ warnte die Großmutter; „hat ber 
Burſche gefehlt, fo ſoll er büßen und zahlen! Es geſchieht ja aus dem 
Seinen, wenn er den Hof erhält, nicht aus dem Deinen. Aber gerecht 
und ehrlich wär's von ihm, das Mädchen zu heiraten, wenn es ihm 
wirklich angehörte. Um dieſen Hof iſt's wohl jo gut beſtellt, baj8 er 
keine fremde Mitgift zur Aushilfe braucht. Dein Vater hat auch nichts 
Nennenswertes zugeheiratet, Tomaz!“ 

„Aber ich habe dafür einiges herzugebracht!“ verſetzte Barba mit 
Selbſtbewuſstſein. 

„Die Tochter eines Käuſchlers mag ich unter keiner Bedingung 
ins Haus!“ ſchrie Tomaz, indem er mit der Fauſt auf den Tiſch 
hieb. „J, was ſchwätzt Ihr, Mutter, Janez ſelbſt ſagt, ſie ſei nicht 
ſein, das Kind gehöre nicht ihm — wozu alſo die Rederei! Der Proceſs 
iſt zu Ende, es fehlt nur noch der Eidſchwur! Damit ſoll der Burſche 
zurecht kommen, wie er will, ja, wie er will!“ 

Er hatte das letztere beruhigend, faſt gleichmüthig geſprochen, 
plötzlich jedoch brauste er wieder auf und rief: „Dies eine aber ſage ich: 
ſchwört er nicht, ſo mag er gehen, wohin er will! Auf dem Hofe leide 
ich ihn nicht, lieber ſehe ich einen Schwiegerſohn darauf!“ 

„Aber weißt Du denn nicht, Tomaz, dass Du ihn jo vielleicht 
zu einem Meineid nöthigſt, und daſs Deine Sünde dann genau ſo ſchwer 
ſein wird wie die ſeinige?“ widerſprach die Alte hinter dem Ofen. 

. „Hehe,“ lachte Tomaz gezwungen, „predigt lieber in der Kirche! 
Weiß ich's, ob das Kind ſein ijt? Er jelbjt weiß es, und fo ijt die 
ganze Angelegenheit ſeine Sache.“ 
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Nach dieſen Worten gieng er zur Thüre, wo er ſtehen blieb und 
die Hand zum kleinen Brette unter der Decke ſtreckte, nach Zunder und 
Schwamm langend. Nachdem er Feuer angemacht, ſog er mit aller Kraft 
am Pfeifenrohre, jo dass fid) feine eingefallenen Wangen tief zwiſchen 
die Kiefer ſenkten. Der Geruch des glimmenden Schwammes verbreitete 
ſich in der Stube, dann erſt zeigten ſich zwei Wölkchen Tabakrauch. 
Die Alte auf dem Ofen nahm ihre Flechte zur Hand, und wieder 
kniſterten die feinen Halme zwiſchen ihren dürren Fingern. 

„Korpars Bostjan war geſtern abends auch nicht da, um ein paar 
Schafe zu kaufen,“ begann Kaon wieder, als weder die Bäuerin noch 
die Großmutter ein Wort ſprachen; „er iſt Kobilicas Nachbar, und dort 
haben ſie der Braut ebenfalls einiges zuzuſchießen.“ 

„O, ich weiß wohl, warum er da war,“ ſagte Barba faſt ſchreiend, 
„aber ich meine, Du biſt noch nicht ſo ſchwach, um ſchon die Zügel 
aus der Hand zu legen, und ich kann mich auch noch rühren und 
brauche nicht erſt auf die Junge zu warten, bis ſie mir ein Glas Milch 
vergönnt, mein' ich!“ 

„Wie Du willſt,“ verſetzte Toma und warf die Thüre hinter 
ji ins Schloss. 

Im Stalle eingetreten, gewahrte er beim Lichte der an einem 
eiſernen Haken von der Wand hangenden Lampe Janez im Winkel 
auf der Streu liegen; einige Schritte von ihm hatten ſich die beiden 
Knechte auf ihren Lagerſtätten hingeſtreckt. Alle drei ſchliefen; die Pferde 
fraßen noch, während ſich das Vieh bereits lagerte. 

Als er wieder hinaustrat, blieb er einige Augenblicke ſtehen und 
betrachtete das Siebengeſtirn und die feinen Wölkchen, welche der Wind 
hoch oben vor ſich hertrieb; unten war alles ruhig. 

„Schönes Wetter morgen,“ brummte er vor ſich, ſeine Pfeife 
ausklopfend. 

Als er ſich etwas ſpäter in der Kammer zum Schlafen richtete, 
ſagte er noch zu Barba: „Er iſt daheim, iſt nicht ausgegangen.“ 

Sie aber hörte ihn nicht mehr. 

* 


Gegen das Dorf Koreno ſchlängelt fid) der Weg allmählich berg- 
auf. Das Mädchen, das wir in jener bewegten Scene geſehen, 
gieng mit langſamen Schritten, ſchwer Athem holend, längs des Abhanges 
gegen die kleine, auf der engen Ebene vor dem Dorfe ſtehende Holzhütte. 
Von dort ſenkt ſich die Anhöhe in einen tief ausgehöhlten Graben, und 
auf der gegenüberliegenden Seite reiht ſich am ſanft gewölbten Hange Haus 
an Haus, Harfe an Harfe — das Dorf Koreno; darunter befinden 
ſich Obſtgärten mit unregelmäßig gepflanzten Apfel-, Moſtbirn- und 
Zwetſchkenbäumen, die auf dem Hange zerſtreut ſtehen, wie ſie ſelber 
wachſen wollten, und ober dem Dorfe läuten die auf den ſonnigen Ackern 
weidenden Schafherden. 

Vor der Hütte legte das Mädchen ihre Laſt auf. den Holzblock 
vor der Dachrinne, that den Tragkranz vom Kopfe und löste das bunte 
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Tuch, das ſie nach Sitte der Gebirgsbewohner um die Haare geſchlungen 
hatte, jo dafs es vorn faſt die ganze Stirne verdeckte und hinten in den 
Nacken fiel. Jetzt erſt zeigte ſich die ganze ungewöhnliche Schönheit ihrer 
Züge. Aus dem fein geſchnittenen, etwas erhitzlen Geſichte leuchteten 
dunkelblaue Augen, und das dichte, beinahe hellgelbe Haar trug ſie in zwei 
breiten, in zarte Strähne geflochtenen Zöpfen um den Scheitel gewunden. 
Sie ſchien das zwanzigſte Lebensjahr noch nicht überſchritten zu haben. 
T Nachdem fie neuerdings ihr Tuch um die Haare gerichtet, warf 
ſie einen Blick über die Anhöhe und hinüber auf den Hügel, der Kacons 
Hof verbarg. Ein bitteres, faſt zorniges Lächeln umſpielte ihre Lippen, 
aber nicht lange, denn Thränen umflorten ihre Augen. Schnell trocknete 
ſie dieſelben mit ihrer Schürze und trat über zwei rohbehauene Balken, 
welche die Stiege erſetzten, ins offene Vorhaus, aus welchem dichter 
Rauch quoll. 

Ein unfreundlicher Gruß klang ihr entgegen. 

„Nun, wo ſtreichſt Du wieder herum? Eine volle Stunde länger 
als nothwendig! Und das Kind ſchreit, als wollte es berſten — meinſt 
Du etwa, ich wäre für dasſelbe da?“ 

: Mitten im Rauche wurde eine ſchmutzige Alte ſichtbar, die mit 
einer langen Ofengabel in den Ofen ſtieß und darin herumſchürte, ohne 
das Mädchen anzuſchauen. 

Auch letzteres achtete nicht der Mutter — denn dies war die Alte — 
ſondern ſchritt raſch in die Stube, wo auf dem Lehmboden ein kaum ein— 
jähriges Kind kauerte und ſtill und fröhlich mit einer kleinen, aus 
Weidenruthen geflochtenen Knarre ſpielte. 

„Ata, Ata!“ jauchzte es, als es das Mädchen, ſeine Mutter, erblickte; 
dies war vielleicht das Ganze, was es ſtammeln konnte, dafür ſtreckte 
es deſto lebhafter ſeine Händchen gegen die Mutter aus. 

„Ach Du mein Goldlenchen!“ rief dieſe, hob das Kind vom 
Boden und jette jid, dasſelbe mit Küſſen bedeckend, auf die Ofenbank. 
Kein Groll, keine Bitterkeit — eitel Luſt und Mutterglück leuchteten aus 
ihren Augen. 

Aber lange konnte ſie ſich mit dem Kinde nicht abgeben. 

„Lenka!“ ſcholl eine barſche Mannesſtimme vor ber Hütte. Das 
Mädchen ſetzte das Kind auf den Boden und warf in der Eile noch 
einige Lappen unter dasſelbe, damit es ihm nicht kalt würde, worauf ſie 
behend die Stube verließ. Draußen hatte ſoeben ein ältliches, gebeugtes 
Männchen, aus deſſen griesgrämigem, unangenehmem Geſichte die kleinen 
Augen recht ſchlau und böswillig in die Welt blinzelten, ein ſchweres 
Bündel dürrer, offenbar in fremden Beſtänden aufgeleſener Zweige ab— 
geſchüttelt und wiſchte fid) nun den Schweiß von der Stirne. 

: „Geh, geh, und fang die Ziege unten in der Au ein! Habe den 
jungen Krhljas dorten ſchleichen geſehen — der protzenhafte Zigeuner 
wäre noch imſtande, ſie in Beſchlag zu nehmen, wenn er ſie einfienge.“ 

„Das Mädchen eilte in Sprüngen über den Hang ins kleine 
Gehölz, das in den Graben von Koreno hinabreichte. Bald kehrte ſie 
zurück, und eine große braune Ziege kam hinter ihr herangemeckert. Sie 
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ſperrte das Thier in den ans hintere Ende der Hütte angelehnten Stall 
und machte ſich an den noch im Korbe auf dem Holzblocke liegenden 
Flachs, um ihn zu ordnen. Als ſie damit in die Stube trat, hielt der 
Alte, auf der Bank ſitzend, die kleine Lenéôica auf den Knien und bot 
ihr eine gedörrte Birne. 

Das Geſicht des Mädchens erhellte ſich, aber ſie ſprach kein Wort. 

Als es ſtark dunkel wurde, brachte die Mutter das Abendeſſen: 
ungeſchälte Erdäpfel. Damit wurden ſie bald fertig; das Kind ſchlief auf 
dem Ofen ein, die Alte nahm eine Strohflechte zur Hand, Lenka ſetzte 
fid) ans Spinnrad, und Vater Lukec, der Käuſchler, brannte fein 
Pfeifchen au, ganz fo wie zur ſelben Zeit der reiche Kaon in feiner 
prunkhaften Stube. 

Wem unter den beiden mochte wohl der geſchwärzte Tabak beſſer 
gemundet haben? 

Längere Zeit herrſchte Schweigen in Lufee’ Haufe, und man hörte 
nichts außer der gleichförmig ſchnurrenden Spindel. Plötzlich meldete 
fid Lukee und ſchloſs bedeutungsvoll die ſchlauen Augen, was man 
aber beim unſicheren Scheine des am Ofengeländer glimmenden Kien— 
ſpanes nicht gut ſehen konnte. 

„Heute bekamen wir das Urtheil zugeſtellt,“ begann er, indem er 
den Rauch vor ſich blies. 

Niemand gab Antwort, nur das Spinnrad bewegte ſich ſchneller. 

„Er wird ſchwören müſſen,“ fügte Lukee faſt eine Minute ſpäter 
hinzu. 

„Nun ja, mag er's thun!“ ſagte die Mutter, indem ſie ſich einen 
neuen Halm zuſchnitt, um ihn in die Flechte zu ſtecken. 

„Wenn er's kann,“ entgegnete der Alte und blickte unter den 
zuſammengezogenen Brauen ſeitwärts auf die Spinnerin. 

Dieſe jedoch trieb beharrlich das Rad und bewegte die feinen 
Fäden zwiſchen den Fingern; letztere bebten nichtsdeſtoweniger. 

„War denn dies alles nothwendig?“ fragte ſie ſchließlich. 

Jetzt aber entſtand Feuer im Dache wie gerade damals bei 
Kabon. (Fortſetzung folgt.) 
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